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Zwei spitze Krallen fuhren über Reiths Gesicht. Reith spürte es nicht. Er hob den Aufseher hoch, schleuderte ihn gegen die Wand. Dieser prallte ab und kam schnell auf Reith zu. Reith schlug nach dem langen, blassen Gesicht. Es fühlte sich kalt und hart an. Die Kräfte des Wesens waren unmenschlich. Reith mußte seinen Klauen ausweichen, was ihn in eine etwas verzwickte Lage brachte. Wenn er die Kreatur mit den Fäusten bearbeitete, würde er sich nur die Finger brechen.

 

Schritt für Schritt tappte der Aufseher auf krummen Beinen voran. Reith warf sich zu Boden und trat nach den Füßen der Kreatur, um diese aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie fiel. Reith sprang auf, um dem vom Schweigenden Kritiker erwarteten Angriff auszuweichen; aber dieser lehnte noch immer ernst an der Wand und beobachtete den Kampf wie ein unparteiischer Zuschauer.
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Im Lagerhaus am Rande der Salzebene von Sivish saß Aila Woudiver auf einem Stuhl. Eine Kette führte von dem Eisenband um seinen Hals zu einem an der Decke befestigten Kabel. So konnte er von seinem Tisch aus zur Wandnische gehen, in der er schlief; die Kette zog er hinter sich her.

Aila Woudiver war ein Gefangener auf seinem eigenen Grund und Boden; eine Beleidigung, eine Kränkung, auf die er mit zähneknirschenden Wutausbrüchen reagiert haben sollte. Aber er saß friedlich auf seinem Stuhl – die dicken Gesäßbacken sackten zu beiden Seiten herab wie Satteltaschen – und trug ein widersinniges Lächeln frommer Nachsicht zur Schau.

Neben dem Raumschiff, das einen Großteil des Lagerhauses einnahm, stand Adam Reith und beobachtete ihn. Woudivers Fügsamkeit war beunruhigender, als wenn er getobt hätte. Reith hoffte, daß – welche Pläne Woudiver auch aushecken mochte – sie nicht zu rasch reifen würden. Das Raumschiff war fast fertig. In ungefähr einer Woche glaubte Reith dem alten Tschai Lebewohl sagen zu können.

Woudiver beschäftigte sich mit Schiffchenarbeit. Hin und wieder hob er sein Werk hoch, um das Muster zu bewundern – ein Ausbund beharrlicher Güte. Traz betrat das Lagerhaus, blickte finster auf Woudiver und machte die Philosophie seiner Ahnen, der Emblemnomaden, geltend: »Töte ihn sofort. Töte ihn, und basta!«

Reith brummte zweifelnd: »Er ist ja angekettet und kann uns nicht schaden.«

»Er wird Mittel und Wege finden. Hast du seine Hinterlist schon vergessen?«

»Ich kann ihn doch nicht kaltblütig umbringen.«

Traz antwortete mit einem verärgerten Krächzen und stapfte aus dem Lagerhaus. Anacho, der Dirdirmann, erklärte: »Dieses Mal gebe ich dem jungen Steppenläufer recht. Töte das fette Ungeheuer!«

Woudiver, der den Inhalt des Gesprächs erriet, zeigte sein sanftmütigstes Lächeln. Er war abgemagert, wie Reith bemerkte. Die früher aufgedunsenen Wangen hingen schlaff herunter. Die große Oberlippe fiel wie ein Schnabel über das spitze kleine Kinn.

»Schau nur, wie blöd er grinst!« zischte Anacho. »Wenn er könnte, würde er uns in Nervenglut kochen! Töte ihn sofort!«

Reith beschwichtigte: »In einer Woche sind wir fort. Was sollte er uns angekettet und hilflos schon anhaben?«

»Er ist Woudiver!«

»Selbst dann können wir ihn nicht wie ein Tier schlachten.«

Anacho warf die Arme in die Luft und folgte Traz ins Freie. Reith betrat das Raumschiff und beobachtete einige Minuten die Techniker. Sie waren mit der überaus komplizierten Energiepumpeneinstellung beschäftigt. Reith konnte ihnen seine Dienste nicht anbieten. Die Technik der Dirdir ging – genau wie die Psyche der Dirdir – über seinen Verstand. Beide waren auf Intuitionen zurückzuführen, oder wenigstens vermutete er das. Es gab hinsichtlich der Dirdir wenig Anzeichen für zielbewußtes Denkvermögen.

Lange, braune Lichtstrahlen fielen schräg durch die hohen Fenster. Die Sonne ging bald unter. Woudiver legte vorsichtig seine feine Handarbeit beiseite, nickte Reith leutselig zu und zog sich in sein Kämmerchen zurück; die Kette schleifte rasselnd hinter ihm her.

Die Techniker kamen aus dem Schiff; auch Fio Haro, der technische Leiter. Feierabend! Reith berührte den plumpen Rumpf und preßte die Hände an den Stahl, als könne er nicht glauben, daß er echt sei. Eine Woche noch – dann der Flug durch den Raum und zurück zur Erde! Es kam ihm vor wie ein Traum. Die Erde war zur entrückten und bizarren Welt geworden.

Reith ging in die Speisekammer und holte sich ein großes Stück schwarze Wurst, das er vor die Tür mitnahm. Carina 4269 stand tief am Himmel; sie überflutete die Salzebene mit bierfarbenem Licht und projizierte hinter jedes Grasbüschel lange Schatten.

Die beiden schwarzen Gestalten, die sich in letzter Zeit immer bei Sonnenuntergang gezeigt hatten, waren nirgends zu sehen.

Die Szenerie beinhaltete eine in gewisser Weise traurige Schönheit. Im Norden die Stadt Sivish – verfallenes altes Mauerwerk, welches das schräg einfallende Sonnenlicht gelbbraun tönte. Im Westen standen hinter dem Ajzan-Sund die Spitztürme der Dirdirstadt Hei, und das Glasgehäuse ragte darüber hinaus.

Reith gesellte sich zu Traz und Anacho. Die beiden saßen auf einer Bank und warfen Kieselsteine in einen Tümpel: Der schweigsame Traz hatte derbe Gesichtszüge und einen kräftigen Knochenbau. Anacho war dünn wie ein Aal und eineinhalb Meter größer als Reith; er hatte einen blassen Teint, lange und feine Züge und war im Gegensatz zu Traz ziemlich geschwätzig. Traz mißfielen Anachos Allüren, Anacho hielt Traz für grob und unkritisch. Gelegentlich waren sie jedoch einer Meinung – wie zum Beispiel jetzt darüber, daß Aila Woudiver beseitigt werden mußte. Reith seinerseits machte sich mehr Sorgen wegen der Dirdir. Von ihren Türmen aus konnten sie fast direkt durch die Lagerhaustüre auf das Treiben im Innern sehen. Die Trägheit der Dirdir wirkte genauso unnatürlich wie Aila Woudivers Lächeln und lief nach Reiths Meinung auf eine schreckliche Geheimniskrämerei hinaus.

»Warum unternehmen sie nichts?« klagte Reith und knabberte an der schwarzen Wurst. »Sie müssen doch wissen, daß wir hier sind.«

»Man kann das Verhalten der Dirdir unmöglich voraussagen«, erwiderte Anacho. »Sie haben an dir das Interesse verloren. Was sind Menschen für sie anderes als Ungeziefer? Sie ziehen es vor, die Pnume aus ihren Höhlen zu jagen. Du bist nicht mehr Gegenstand des tsau'gsh{1}, vermute ich.«

Reith war noch nicht vollkommen beruhigt. »Und die Phung oder Pnume{**} – was sie auch immer sein mögen –, die uns beobachten? Die sind doch nicht nur zum Vergnügen hier.« Er meinte die beiden schwarzen Gestalten, die sich in letzter Zeit in der Salzebene gezeigt hatten. Sie standen immer mit dem Rücken zur untergehenden Sonne – riesige Figuren in schwarzen Mänteln, mit breitrandigen, schwarzen Hüten auf dem Kopf.

»Die Phung gehen allein. Es sind keine Phung«, erklärte Traz. »Die Pnume zeigen sich nie bei Tag.«

»Und nie so nah bei Hei – aus Angst vor den Dirdir«, ergänzte Anacho. »Also sind es Pnumekinesen oder noch wahrscheinlicher Gzhindras{***}.«

Beim erstenmal starrten die Gestalten zum Lagerhaus, bis Carina 4269 hinter die Palisaden sank. Dann verschwanden sie in der Finsternis. Ihr Interesse schien mehr als Zufall zu sein. Reith beunruhigte diese Überwachung, aber er wußte nicht, was er dagegen hätte unternehmen sollen.

Der nächste Tag wurde durch Nebel und Nieselregen verdunkelt. Die Salzebene blieb leer. Am folgenden Tag schien wieder die Sonne, und als der Sonnenuntergang und damit die Zeit kam, zu der die Gestalten in Richtung Schuppen starrten, befiel Reith abermals Unruhe. Überwachung deutete unangenehme Ereignisse an. Das war auf Tschai ein allgemein anerkannter Lebensgrundsatz.

Carina 4269 stand tief. »Wenn sie kommen«, sagte Anacho, »wird es jetzt Zeit.«

Reith suchte die Salzebene mit seinem Skandoskop{*} ab. »Nichts zu sehen, nur Gras und Sumpfbüsche. Nicht einmal eine Eidechse.«

Traz deutete über die Schulter. »Dort sind sie.«

»Hmm«, brummte Reith. »Ich habe nur in eine Richtung geschaut!« Er stellte das Skandoskop größer ein, bis das Zittern seiner Hände die Gestalten zucken und springen ließ. Die Gesichter, die von hinten beleuchtet wurden, konnte man nicht unterscheiden. »Sie haben Hände«, sagte Reith. »Es sind Pnumekinesen.«

Anacho nahm das Gerät. Kurz darauf erklärte er: »Es sind Gzhindras: Pnumekinesen, die aus den Tunnels vertrieben wurden. Wenn man mit den Pnume Handel treiben will, so muß man das über die Gzhindras tun. Die Pnume schachern niemals selbst.«

»Warum sollten sie hierherkommen? Wir wollen mit den Pnume keine Geschäfte machen.«

»Aber sie mit uns; wenigstens sieht es so aus.«

»Vielleicht warten sie auf Woudiver«, mutmaßte Traz.

»Bei Sonnenuntergang, und immer nur bei Sonnenuntergang?«

Traz hatte plötzlich einen Einfall. Er entfernte sich vom Lagerhaus und ging ein Stück hinter Woudivers altes Büro, eine verschrobene Hütte aus Ziegelstein und Kiesel; dann blickte er zum Lagerhaus zurück. Er schritt noch neunzig Meter weiter auf die Salzebene hinaus und sah abermals zurück. Er gab Reith und Anacho ein Zeichen, zu ihm zu kommen. »Beobachtet das Lagerhaus«, bat Traz. »Gleich seht ihr, wer mit den Gzhindras Geschäfte macht.«

Auf der schwarzen Holzwand sprang und flackerte ein winziger goldener Lichtstrahl.

»Dahinter liegt Aila Woudivers Zimmer«, erklärte Traz.

»Der fette, gelbhäutige Fuchs gibt Zeichen!« flüsterte Anacho zornig.

Reith holte tief Luft und unterdrückte einen Wutanfall. Töricht, von Woudiver etwas anderes zu erwarten, der mit Intrigen lebte wie ein Fisch im Wasser. Ruhig fragte er Anacho: »Kannst du die Zeichen lesen?«

»Ja. Normale Morsezeichen. ›... angemessene ... Entschädigung ... für ... geleistete Dienste ... ist jetzt ... der richtige ... Zeitpunkt ...‹« Das flackernde Licht verschwand. »Das war alles.«

»Er hat uns durch den Spalt gesehen«, murmelte Reith.

»Oder kein Licht mehr«, vermutete Traz, denn Carina 4269 war hinter die Palisaden gesunken. Als er über die Salzebene blickte, entdeckte Reith, daß sich die Gzhindras genauso geheimnisvoll aus dem Staub gemacht hatten, wie sie aufgetaucht waren.

»Wir reden wohl besser mit Woudiver«, meinte Reith.

»Er wird alles mögliche sagen, nur nicht die Wahrheit«, prophezeite Anacho.

»Das weiß ich«, nickte Reith. »Aber vielleicht verrät er sich mit dem, was er verschweigt.«

Sie traten in den Schuppen. Woudiver, der sich wieder mit seiner Schiffchenarbeit beschäftigte, lächelte den dreien leutselig entgegen. »Es muß bald Zeit zum Abendessen sein.«

»Für dich nicht«, drohte Reith.

»Was?« rief Woudiver. »Kein Essen? Treibt den Spaß ja nicht zu weit.«

»Warum gibst du den Gzhindras Zeichen?«

Bis auf ein Heben der haarlosen Augenbrauen bekundete Woudiver weder Überraschung noch Schuldgefühl. »Eine rein geschäftliche Angelegenheit. Manchmal mache ich mit dem Tunnelvolk Geschäfte.«

»Was für Geschäfte?«

»Dies und das. Heute abend habe ich mich dafür entschuldigt, daß ich gewissen Verbindlichkeiten nicht nachkommen kann. Beneidet Ihr mich um meinen guten Ruf?«

»Welchen Verbindlichkeiten kannst du nicht nachkommen?«

»Jetzt aber Schluß«, schimpfte Woudiver. »Ein paar kleine Geheimnisse müßt Ihr mir schon noch lassen.«

»Ich lasse dir gar nichts«, entgegnete Reith. »Ich weiß sehr gut, daß du Böses im Schilde führst.«

»Pah! Was für ein Unsinn! Wie sollte ich denn angekettet etwas Böses im Schilde führen? Ich versichere Euch, daß ich meine derzeitige Lage als unwürdig betrachte.«

»Wenn etwas schiefgeht«, warnte Reith, »lasse ich dich an dieser Kette zwei Meter emporziehen. Dann ist es mit deiner Würde ganz aus.«

Woudiver machte eine Geste des Abscheus und blickte durch den Raum. »Scheinbar wurden ausgezeichnete Fortschritte erzielt.«

»Dir ist das nicht zu verdanken.«

»Was! Ihr schmälert meine Hilfe! Wer hat den Rumpf besorgt – mit viel Mühe und geringem Gewinn? Wer hat alles geregelt, wer unschätzbaren Scharfsinn beigesteuert?«

»Derselbe Mann, der uns das ganze Geld abgenommen und uns dem Glasgehäuse ausgeliefert hat«, sagte Reith, ging quer durch das Zimmer und setzte sich. Traz und Anacho gesellten sich zu ihm. Die drei beobachteten Woudiver, der jetzt beleidigt war, weil er kein Abendessen bekam.

»Wir sollten ihn töten«, meinte Traz lustlos. »Er plant Unheil für uns alle.«

»Das bezweifle ich«, widersprach Reith, »nur warum sollte er mit den Pnume verhandeln? Die Dirdir kämen meiner Ansicht nach eher in Frage. Sie wissen, daß ich von der Erde komme; ob sie nun das Raumschiff wahrgenommen haben oder nicht.«

»Wenn sie davon wissen, interessiert es sie nicht«, schaltete sich Anacho ein. »Andere Völker sind ihnen gleichgültig. Die Pnume: das steht auf einem anderen Blatt. Sie wollen alles wissen und sind, was die Dirdir angeht, überaus neugierig. Die Dirdir ihrerseits spüren die Höhlen der Pnume auf und pumpen sie mit Gas voll.«

Woudiver rief: »Ihr habt mein Abendessen vergessen.«

»Ich habe nichts vergessen«, versicherte Reith.

»Nun gut, dann bringt mir mein Essen. Heute abend möchte ich Weißwurzelsalat, Linseneintopf, eine große Portion Haselhuhnfleisch, eine Platte mit gutem schwarzem Käse und den üblichen Wein.«

Traz lachte verächtlich. Reith fragte: »Warum sollten wir deinen Magen verwöhnen, wenn du Ränke gegen uns schmiedest? Bestell deine Mahlzeiten bei den Gzhindras.«

Woudivers Gesicht fiel zusammen. Er schlug mit den Händen auf seine Knie. »Jetzt foltern sie also den armen Aila Woudiver, der nur seinem Glauben treu geblieben ist! Was für ein erbärmliches Los, auf diesem schrecklichen Planeten zu leben und zu leiden!«

Reith wandte sich angewidert ab. Von Geburt ein halber Dirdirmann, verfocht Woudiver energisch die Lehre der Doppelabstammung, die den Ursprung von Dirdir und Dirdirmensch einer Zwillingszelle in dem Ur-Ei auf dem Planeten Sibol zuschrieb. Von diesem Standpunkt aus mußte Reith wie ein verantwortungsloser Bilderstürmer wirken, dem man unter allen Umständen das Handwerk zu legen hatte.

Auf der anderen Seite konnte man Woudivers Schandtaten nicht alle dem Glaubenseifer zuschreiben. Als er sich an gewisse Beispiele für Unzucht und Genußsucht erinnerte, schwanden Reiths Gewissensbisse.

Woudiver stöhnte und jammerte noch fünf Minuten, dann wurde er plötzlich ruhig. Eine Zeitlang beobachtete er Reith und seine Gefährten. Reith vermeinte geheimes Frohlocken herauszuhören, als er schließlich sagte: »Euer Projekt nähert sich dem Ende – dank Aila Woudiver, seiner Geschicklichkeit und seinem armseligen Vorrat an Sequinen, der unbarmherzig beschlagnahmt wurde.«

»Ich gebe dir recht, daß sich das Projekt dem Ende nähert«, meinte Reith.

»Wann wollt Ihr Tschai verlassen?«

»So bald wie möglich.«

»Bemerkenswert!« erklärte Woudiver mit salbungsvoller Inbrunst. Reith glaubte, seine Augen belustigt funkeln zu sehen. »Aber schließlich seid Ihr ja auch ein bemerkenswerter Mann.« Woudivers Stimme bekam plötzlich einen Nachhall, als könne er seine geheime Heiterkeit nicht länger unterdrücken. »Dennoch ist es gelegentlich besser, bescheiden und gewöhnlich zu sein! Wie denkt Ihr darüber?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Richtig«, bestätigte Woudiver. »Das stimmt.«

»Wenn du Lust auf eine Unterhaltung hast, warum erzählst du uns dann nichts über die Gzhindras?«

»Was gibt es über sie zu erzählen? Es sind traurige Kreaturen, die dazu verurteilt sind, auf der Oberfläche zu wandeln, obwohl sie das Tageslicht scheuen. Habt Ihr Euch jemals gefragt, warum alle – die Pnume, die Pnumekinesen, die Phung und die Gzhindras – breitrandige Hüte tragen?«

»Ich vermute, das entspricht bei ihnen der Mode.«

»Stimmt. Aber der tiefere Grund ist der: Die Krempen verdecken den Himmel.«

»Was zwingt diese sonderbaren Gzhindras dann hinaus unter den Himmel, der sie so bedrückt?«

»Wie alle Menschen hoffen sie, sehnen sie«, antwortete Woudiver etwas schwülstig.

»In welcher Hinsicht?«

»In jedem absoluten oder elementaren Sinn«, antwortete Woudiver. »Natürlich bin ich unwissend. Jeder Mensch ist ein Rätsel. Selbst Ihr verblüfft mich, Adam Reith! Ihr quält mich mit launischer Grausamkeit. Ihr verschwendet mein Geld an ein wahnwitziges Projekt. Ihr schlagt alle Proteste, jedes Flehen um Mäßigung in den Wind! Warum? Ich frage mich, warum? Warum? Wenn es nicht so widersinnig klänge, hielte ich Euch tatsächlich für einen Mann von einem anderen Stern.«

»Du hast mir noch immer nicht gesagt, was die Gzhindras wollen«, tadelte Reith.

Woudiver erhob sich sehr würdevoll. Die Kette am Eisenband schwankte und klirrte. »Diese Angelegenheit regelt Ihr am besten mit den Gzhindras selbst.«

Er ging zu seinem Tisch und begann, nach einem letzten rätselhaften Blick auf Reith, seine Schiffchenarbeit wieder aufzunehmen.
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Reith litt unter einem Alptraum. Er träumte, daß er wie gewöhnlich auf dem Sofa in Woudivers altem Büro läge. Ein seltsamer, gelblichgrüner Schein durchdrang das Zimmer. Woudiver stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und plauderte mit zwei regungslosen Männern in schwarzen Mänteln und breitkrempigen, schwarzen Hüten. Reith versuchte krampfhaft, sich zu bewegen, aber seine Muskeln blieben kraftlos. Das gelbgrüne Licht nahm zu und wieder ab. Woudiver war jetzt in eine unheimliche, silberblaue Weißglut getaucht. Der typische Alptraum von Hilf- und Sinnlosigkeit, dachte Reith. Verzweifelt machte er Anstrengungen, wach zu werden, doch seine Haut überzog sich nur mit kaltem Schweiß.

Woudiver und die Gzhindras starrten auf ihn hinunter. Überraschenderweise trug Woudiver noch sein eisernes Band, aber die Kette war dreißig Zentimeter vom Hals entfernt zerbrochen oder geschmolzen worden. Er wirkte selbstzufrieden und unbekümmert: ganz der alte Woudiver. Die Gzhindras bekundeten nur gespannte Aufmerksamkeit. Sie hatten lange, schmale und sehr gleichmäßige Gesichtszüge; die blasse, elfenbeinfarbene Haut schimmerte wie Seide. Der eine trug ein zusammengefaltetes Stück Stoff, der zweite hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt.

Plötzlich richtete sich Woudiver drohend vor Reith auf und rief: »Adam Reith, Adam Reith: Wo kommst du her?«

Reith kämpfte gegen seine Schwäche an. Ein unheimlicher und trostloser Traum; ein Traum, den er lange nicht vergessen würde. »Von der Erde«, krächzte er. »Von der Erde.«

Woudivers Gesicht dehnte sich und schrumpfte wieder zusammen. »Sind noch andere Erdlinge auf Tschai?«

»Ja.«

Die Gzhindras nickten näher. Woudiver posaunte: »Wo? Wo sind die Erdenwürmer?«

»Alle Menschen stammen von der Erde.«

Woudiver wich zurück und verzog angewidert die Mundwinkel. »Du wurdest auf dem Planeten Erde geboren?«

»Ja.«

Woudiver glitt triumphierend zurück, machte eine weitschweifige Geste zu den Gzhindras. »Eine Rarität; ein Mann, der nicht seinesgleichen hat!«

»Wir nehmen ihn.« Die Gzhindras entfalteten den Stoff, in dem Reith mit hilflosem Entsetzen einen Sack erkannte. Ohne viel Aufhebens zogen die Gzhindras diesen über seine Beine hinauf, bis nur noch der Kopf herausragte. Dann packte sich einer der Gzhindras den Sack überraschend mühelos auf die Schulter, während der andere Woudiver einen Beutel zuwarf.

Der Traum begann zu verblassen. Das gelbgrüne Licht wurde fleckig und nebelhaft. Plötzlich flog die Tür auf und gab den Blick auf Traz frei. Woudiver wich erschrocken zurück. Traz hob sein Katapult und feuerte Woudiver ein Geschoß ins Gesicht. Ein erstaunlich dicker Blutstrahl stürzte hervor – grünes Blut; und dort, wo die Tropfen zu Boden fielen, schimmerten sie gelb. Der Traum wurde trübe. Reith schlief.



Als Reith erwachte, fühlte er sich äußerst unbehaglich. Seine Beine waren verkrampft; gräßliche, durch Arsen verursachte Kopfschmerzen quälten ihn. Er fühlte Druck und Bewegung. Um sich tastend, spürte er rauhen Stoff. Eine fürchterliche Erkenntnis traf ihn: Der Traum beruhte auf Wahrheit; er wurde tatsächlich in einem Sack davongeschleppt. Oh, dieser listenreiche Woudiver! Reith überkam Verzweiflung. Woudiver hatte mit den Gzhindras ein Geschäft gemacht. Er hatte dafür gesorgt, daß Reith betäubt wurde, wahrscheinlich durch das Eindringen von Gas. Jetzt trugen ihn die Gzhindras aus unbekannten Gründen an einen unbekannten Ort.

Eine Weile lag Reith betäubt und enttäuscht im Sack. Woudiver hatte sein Verderben geplant, obwohl er angekettet gewesen war! Reith rief sich die letzten Bruchstücke seines vermeintlichen Traums ins Gedächtnis. Er sah Woudiver mit gespaltenem Gesicht grünes Blut verströmen. Woudiver hatte seine List teuer bezahlt.

Das Denken fiel Reith schwer. Der Sack pendelte hin und her, und er spürte in rhythmischen Abständen einen dumpfen Schlagt Offensichtlich hing der Sack an einer Stange. Rein zufällig trug Reith Kleider. Vergangene Nacht hatte er sich vollständig angezogen auf sein Feldbett gelegt. War es möglich, daß er noch immer sein Messer besaß? Die Patronentasche fehlte; die Jackentaschen schienen leer zu sein, und Reith wagte sie nicht abzutasten, um den Gzhindras nicht zu verraten, daß er bei Bewußtsein war.

Er preßte das Gesicht ganz dicht gegen den Sack und hoffte, durch das grobe Gewebe etwas sehen zu können. Vergeblich. Es war noch Nacht. Er glaubte zu spüren, daß die Gzhindras über unebenes Gelände gingen.

Eine unbestimmte Zeitspanne verstrich, während der Reith so hilflos wie ein ungeborenes Kind war. Wieviel seltsame Ereignisse hatten die Nächte auf dem alten Tschai schon gesehen! Und jetzt wieder – mit ihm als Beteiligtem. Er fühlte sich beschämt und erniedrigt, zitterte vor Wut. Könnte er Hand an seine Häscher legen, hätte er fürchterliche Rache genommen!

Die Gzhindras machten halt und standen einen Augenblick vollkommen regungslos da. Dann wurde der Sack zu Boden gelassen. Reith lauschte, vernahm jedoch keine Stimmen, kein Flüstern, keine Schritte. Es schien, als wäre er allein. Reith steckte die Hand in die Tasche und hoffte, ein Messer, ein Werkzeug oder einen spitzen Gegenstand zu finden. Nichts. Er untersuchte den Stoff mit den Fingerspitzen. Das Gewebe war grob und hart und wollte nicht reißen.

Ein Geräusch verriet Reith, daß die Gzhindras zurückgekehrt waren. Er lag ruhig. Die Gzhindras standen ganz in der Nähe, und er glaubte, sie flüstern zu hören.

In den Sack kam Bewegung. Er wurde angehoben und weitergetragen. Reith begann der Schweiß auszubrechen. Etwas ging vor sich.

Der Sack schwankte; er baumelte an einem Seil. Reith spürte, wie er nach unten sank: tief, tiefer, noch tiefer – wie weit, vermochte er nicht abzuschätzen. Der Sack hielt mit einem Ruck und pendelte langsam hin und her. Von hoch oben ertönte ein Gongschlag: ein dunkler, melancholischer Ton.

Reith trat und stieß um sich. Er tobte, wurde zum Opfer eines Anfalls von Platzangst; er keuchte, schwitzte, konnte kaum noch atmen. So mußte es sein, wenn man verrückt wurde. Schluchzend und zischend bekam sich Reith wieder unter Kontrolle. Er durchsuchte seine Jacke. Ergebnislos. Kein Metall, kein Schneidwerkzeug. Er konzentrierte sich, zwang sich zum Denken. Der Gongschlag war ein Zeichen gewesen. Man hatte damit jemanden oder etwas gerufen. Reith tastete den Sack ab und hoffte, einen Riß zu finden. Vergeblich. Er benötigte Metall, etwas Scharfes, eine Klinge, ein spitzes Werkzeug! Er machte von Kopf bis Fuß Inventur. Sein Gürtel! Ungeheuer mühselig zerrte er ihn auf und benützte den scharfen Schnallenbolzen, um damit den Stoff zu zertrennen. Ein Riß entstand. Mit Händen und Füßen zerrte er das Gewebe auseinander und konnte endlich Kopf und Schultern hindurchstecken. Noch niemals in seinem Leben war er so begeistert gewesen! Wenn er in diesem Augenblick starb, hatte er wenigstens den Sack besiegt!

Vielleicht konnte er noch weitere Siege erringen. Reith blickte in eine primitive, unwirtliche Höhle, die von wenigen, blauweißen Lichtaugen beleuchtet wurde. Er rief sich noch einmal den Abstieg sowie den plötzlichen, schmerzhaften Ruck ins Gedächtnis; dann schälte er sich mühsam aus dem Sack und stand vor Verkrampfung und Müdigkeit zitternd da. Als er in die tote Untergrundstille lauschte, glaubte er, in der Ferne ein Geräusch zu hören. Etwas oder jemand bewegte sich.

Über ihm stieg die Höhle in einem Kamin empor; das Seil verschmolz mit der Finsternis. Irgendwo dort oben mußte es eine Öffnung zur Außenwelt geben – aber wie weit oben? Der Sack war in einem Abstand von zehn bis zwölf Sekunden hin und her gependelt, was bei grober Schätzung weit mehr als dreißig Meter ergab.

Reith blickte die Höhle entlang und lauschte. Jemand würde auf das Gongzeichen hin kommen. Er blickte zum Seil hinauf. An dessen Ende befand sich die Außenwelt. Er packte den Strang und begann daran emporzuklettern, hinauf in die Dunkelheit: hoch, höher, noch höher. Der Sack und die Höhle gehörten bald einer verlorenen Welt an; Finsternis hüllte ihn ein.

Seine Hände brannten; die Schultermuskeln wurden warm und schwach. Dann erreichte er das Tauende. Er tastete vorsichtig um sich und entdeckte, daß es durch einen Schlitz in einer Metallplatte führte, die auf zwei schweren Metallbalken lag. Die Platte schien eine Art Falltür zu sein, die er natürlich nicht öffnen konnte, während er noch am Seil hing. Seine Kraft ließ nach. Er schlang sich den Strick um die Beine und streckte einen Arm nach oben. Auf der einen Seite ertastete er ein Metallsims; es war der Gurt des Balkens, der die Falltür trug; er war ungefähr dreißig Zentimeter breit. Reith ruhte sich einen Moment aus – die Zeit wurde knapp –, dann holte er mit dem Bein über und versuchte sich hinüberzuwerfen. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er abzustürzen. Er kämpfte verzweifelt. Mit klopfendem Herzen zog er sich auf den Balkengurt. Hier blieb er matt, elend und keuchend liegen.

Es verging eine Minute – kaum genug Zeit für das Seil, auszupendeln. Unten erschienen vier tänzelnde Lichtpunkte. Reith raffte sich auf und stieß gegen die Metallplatte. Sie war massiv und schwer. Ebensogut hätte er einen Berg anschieben können. Noch einmal! Er warf sich mit aller Wucht dagegen – ohne den geringsten Erfolg. Die Fackeln unten wurden von vier dunklen Gestalten getragen. Reith preßte sich wieder an den Metallbalken.

Die vier Gestalten bewegten sich langsam und unheimlich schweigsam vorwärts – wie Unterwasserwesen. Sie besichtigten den Sack und fanden ihn leer. Reith konnte sie flüstern und murmeln hören. Sie blickten sich suchend um; die Fackeln flimmerten und flackerten. Wie auf ein geheimes Kommando hin starrten alle vier nach oben. Reith preßte sich ganz flach gegen das Metall und verbarg sein blasses Gesicht. Der Lichtschein gaukelte an ihm vorbei zur Falltür, die – wie Reith sah – mit vier Drehschnappschlössern von außen gesichert war. Das Licht schwenkte ab und bestrich die Schachtwände. Die Leute unten standen verwirrt beisammen und beratschlagten. Eine letzte Inspektion der Höhle, ein letztes Flackern den Schacht hinauf; dann kehrten sie auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, wobei sie ihre Fackeln von einer Seite zur anderen aufblitzen ließen.

Reith, der dort oben im Dunkeln kauerte, fragte sich verwundert, ob er vielleicht noch immer träume. Aber seine traurige, trostlose Lage war ziemlich real. Er saß in der Falle. Die Tür über sich konnte er nicht aufstemmen. Vielleicht wurde sie wochenlang nicht mehr geöffnet. Unmöglich, sich wie eine Fledermaus zusammenzufalten und zu warten. Wohl oder übel faßte Reith einen Entschluß. Er blickte den Gang hinunter. Die Fackeln – tänzelnde Irrlichter – waren bereits in weiter Ferne und nur noch ganz schwach zu sehen. Reith hangelte sich am Seil hinunter und nahm mit langen, gleitenden Schritten die Verfolgung auf. Er hatte bloß einen einzigen Gedanken, mehr verzweifelte Hoffnung als Plan: eine der dunklen Gestalten abzusondern und sie irgendwie zu zwingen, ihn zur Oberfläche zu bringen. Über seinem Kopf brannte das erste der blaßblauen Lichtaugen; sein Schein war dunkler als das Mondlicht, genügte aber, den sich zwischen abwechselnd links und rechts hervortretenden Strebepfeilern hindurchschlängelnden Weg zu weisen.

Reith holte die vier bald ein, weil diese jetzt ganz langsam gingen und den Gang zu beiden Seiten zögernd und bestürzt absuchten. Reith verspürte eine irrsinnige Freude, als wäre er bereits tot und unverwundbar. Ihn durchzuckte der Einfall, einen Kieselstein aufzuheben und den dunklen Gestalten nachzuwerfen – Hysterie! Dieser Gedanke ernüchterte ihn sofort. Wenn er überleben wollte, mußte er sich beherrschen.

Die vier schlichen unbehaglich weiter und tuschelten dabei miteinander. Von Schatten zu Schatten springend, näherte sich ihnen Reith, soweit er es wagte, um bereit zu sein, falls sich einer absondern sollte. Außer eines flüchtigen Blicks in den Gefängnissen von Pera hatte er nie zuvor einen Pnume gesehen. Jene dort schienen, soweit Reith aus Figur und Haltung schließen konnte, menschlich zu sein.

Der Gang mündete in eine zweite Höhle von beinahe gewollter Urwüchsigkeit; vielleicht aber barg diese Primitivität eine Kunstfertigkeit, die Reiths Fassungsvermögen überstieg – wie zum Beispiel ein herausragender Quarzvorsprung das Funkeln von Pyritkristallen kaschiert.

Dieser Bereich schien eine Kreuzung zu sein, ein Knotenpunkt, ein wichtiger Platz; von hier zweigten drei andere Gänge ab. In der Mitte hatte man eine Fläche mit glatten Steinplatten ausgelegt. Leuchtkörner in der Felsendecke verströmten ein etwas stärkeres Licht als in der ersten Höhle.

Ein fünftes Wesen stand an der Wand. Wie die anderen trug es einen schwarzen Mantel sowie einen breitrandigen, schwarzen Hut. Reith machte sich flach wie eine Küchenschabe und huschte in eine schattige Felsspalte neben dem Raum. Das fünfte Wesen war gleichfalls ein Pnumekinese. Reith sah sein langes Antlitz – ein bedrückendes, blasses und freudloses Gesicht. Eine Zeitlang nahm er keinerlei Notiz von den vier ersten, und auch sie gaben vor, ihn nicht zu sehen. Eine seltsame Sitte gegenseitiger Mißachtung, die Reiths Interesse weckte. Nach und nach schienen die fünf sich einander zu nähern, wobei keiner den anderen direkt ansah.

Dann erklang gedämpftes Stimmengemurmel. Reith bemühte sich, etwas zu verstehen. Sie benutzten die Einheitssprache von Tschai; soviel konnte er aus den Betonungen erkennen. Die vier berichteten über die Begleitumstände beim Auffinden des leeren Sacks. Der fünfte, ein Offizier oder Oberaufseher, ließ sich seine Bestürzung kaum anmerken. Offensichtlich waren Zurückhaltung, Unaufdringlichkeit sowie taktvolle Anspielungen Schlüsselpunkte im Leben der unterirdischen Welt von Tschai.

Sie gingen quer durch den Raum in die Höhle neben Reith, der sich so flach wie möglich an die Wand drückte. Die Gruppe blieb weniger als drei Meter entfernt stehen, und jetzt konnte Reith dem Gespräch folgen.

Einer sagte ruhig und bedächtig: »... Übergabe. Das ist nicht bekannt. Es wurde nichts gefunden.«

Ein anderer meinte: »Der Gang war leer. Es wäre eine Erklärung, wenn eine Unterschlagung stattgefunden hätte, bevor der Sack herabgelassen wurde.«

»Unlogisch«, widersprach der Oberaufseher. »Dann wäre der Sack nicht herabgelassen worden.«

»Unlogisch ist beides. Der Gang war vollkommen leer.«

»Er muß noch hier sein«, behauptete der Tunnelhüter. »Ihm bleibt keine andere Wahl.«

»Außer in den Gang mündet ein Geheimstollen, den er kennt.«

Der Oberaufseher stand gerade da, die Arme links und rechts an den Körper gelegt.

»Von einem solchen Stollen weiß ich nichts. Das klingt sehr unwahrscheinlich. Ihr müßt noch einmal gründlich suchen. Ich werde mich in der Zwischenzeit nach einem solchen Geheimstollen erkundigen.«

Die Gangwärter kehrten langsam zur Höhle zurück; die Fackeln flackerten auf und ab, nach vorn und hinten. Der Oberaufseher blickte ihnen nach. Reith straffte sich. Ein kritischer Augenblick. Wenn sich der Tunnelhüter in die eine Richtung umdrehte, mußte er den keine zwei Meter entfernt stehenden Reith unbedingt sehen. Wenn er sich der anderen Richtung zuwandte, war Reith im Moment sicher – Reith überlegte, ob er den Mann angreifen sollte. Aber die vier anderen waren noch ziemlich nahe. Ein Schrei, ein Geräusch, ein Handgemenge würde ihre Aufmerksamkeit erregen. Reith widerstand der Versuchung.

Der Oberaufseher wandte sich von Reith ab. Leichtfüßig durchquerte er den Raum und betrat einen der Seitenarme. Reith folgte ihm auf Zehenspitzen und spähte den Gang entlang. Die Wände bestanden aus Pyroxilit. Bemerkenswerte Kristalle traten zu beiden Seiten hervor; einige davon waren dreißig Zentimeter im Durchmesser und wie Brillanten geschliffen: rostbraun, schwarzbraun, grünlich-schwarz. Man hatte sie geschickt gesäubert und poliert, um sie von ihrer vorteilhaftesten Seite zu zeigen. Bei diesem Gang hatte man sich viel Mühe gegeben. Die Kristalle waren bestens geeignet, um sich dahinter zu verstecken. Reith setzte dem dahineilenden Pnumekinesen mit einem lautlosen Sprung nach und hoffte, ihn zu überraschen und ihm Todesangst einzujagen: ein naiver und verzweifelter Plan, aber Reith fiel nichts Besseres ein. Der Pnumekinese blieb stehen, und Reith huschte nervös hinter einen Vorsprung aus gleißenden, olivfarbenen Kristallen. Der Pnumekinese streckte – nachdem er zuvor nach rechts und links gespäht hatte – die Hand zur Wand, drückte auf einen kleinen Kristall, berührte einen zweiten. Ein Teil der Wand glitt zur Seite. Der Pnumekinese trat durch die Öffnung; die Geheimtür schloß sich, der Gang war leer. Jetzt haderte Reith mit sich. Warum hatte er gezögert? Als der Pnumekinese stehengeblieben war, hätte er ihn überfallen sollen.

Reith blickte den Gang hinauf und hinunter. Niemand zu sehen. Er lief schnell weiter und kam nach ungefähr hundert Metern plötzlich an den Rand eines großen Schachtes. Tief unten schimmerte fahles, gelbes Licht, und es bewegten sich sperrige Gegenstände, die Reith nicht identifizieren konnte.

Reith kehrte zurück zu der Felsentür, durch die der Pnumekinese verschwunden war. Er blieb stehen; wütende Pläne durchzuckten sein Gehirn. Für einen verzweifelten armen Teufel wie ihn war alles riskant, aber der sicherste Weg zum Untergang war Entkräftung. Reith streckte die Hand aus und bearbeitete das Gestein, wie er es dem Pnumekinesen abgeschaut hatte. Die Wand glitt zur Seite. Reith wich, auf alles gefaßt, zurück. Er blickte in einen Raum, der neun Meter im Durchmesser maß: ein Konferenzsaal, oder wenigstens folgerte Reith das aus dem runden Tisch in der Mitte, aus den Sitzbänken, Borden und Wandschränken.

Er trat durch die Öffnung, und die Tür glitt hinter ihm zu. Reith blickte sich um. Leuchtkörner übersäten die Decke. Die Wände waren peinlich sauber abgeraspelt und matt geschliffen worden, um die Kristallstruktur des Gesteins zu betonen. Auf der rechten Seite zweigte ein gewundener, weiß gepflasterter Gang ab. Zur Linken befanden sich Borde, Wandschränke und eine kleine Nische.

Aus dem Gang ertönte dumpfes, abgehacktes Klopfen – ein Geräusch, das Dringlichkeit vermittelte. Reith, der bereits so nervös wie ein Einbrecher war, blickte sich in panischer Furcht nach einem Versteck um. Er rannte zu einem Wandschrank, öffnete die Tür, schob die schwarzen, an Haken hängenden Mäntel beiseite und quetschte sich hinein. Die Mäntel und die schwarzen Hüte an der Rückseite rochen muffig. Reiths Magen rebellierte. Er kauerte sich in eine Ecke und schloß die Tür. Durch einen Spalt schaute er in das Zimmer.

Die Zeit stand still. Reith wurde es übel vor Anspannung. Der pnumekinesische Oberaufseher kehrte in den Raum zurück und machte halt, als wäre er tief in Gedanken versunken. Der seltsame, breitrandige Hut beschattete die strengen Züge, die – wie Reith bemerkte – fast klassisch zu nennen waren. Reith dachte an die anderen Mutanten auf Tschai, die sich alle mehr oder weniger ihrer Gastgeberrasse angepaßt hatten: die unheimlich lächerlichen Dirdirmenschen; die dummen und viehischen Khaschmenschen; die bestechlichen, überzivilisierten Wankhmenschen. Bei allen blieb die menschliche Natur im wesentlichen unversehrt – außer vielleicht im Falle der makellosen Dirdirmenschen. Die Pnumekinesen andererseits hatten keine wahrnehmbare körperliche Entwicklung durchgemacht, aber ihre Psyche hatte sich verändert; sie wirkten wie Gespenster.

Das Wesen im Raum – Reith konnte es einfach nicht als Mensch bezeichnen – stand regungslos da; kein einziger Gesichtsmuskel zuckte, aber für einen Ausfall aus dem Schrank war die Entfernung zu groß.

Reith spürte, wie er langsam steif wurde. Er verlagerte das Gewicht und verursachte ein leises Geräusch. Schweißgebadet preßte er das Auge an den Spalt. Der Pnumekinese stand, völlig in seine Träumerei versunken, da. Reith suggerierte ihm, näher zu kommen, zwang ihn näher, näher, näher. Plötzlich überkam ihn ein beunruhigender Gedanke: angenommen, das Wesen weigerte sich, einer Bedrohung seines Lebens Rechnung zu tragen? Vielleicht war es gar nicht dazu fähig, Angst zu empfinden. Die Geheimtür glitt auf. Ein zweiter Pnumekinese trat ein: einer der Gangwärter. Die zwei blickten aneinander vorbei und ignorierten sich. Der Neuankömmling sagte leise, als würde er laut denken: »Die Lieferung bleibt unauffindbar. Sowohl der Gang als auch der Schacht sind gründlich abgesucht worden.«

Der Tunnelhüter gab keine Antwort. Ein unheimliches, traumhaftes Schweigen folgte.

Der Gangwärter fuhr fort: »An uns kann er nicht unbemerkt vorbeigekommen sein. Die Lieferung ist nicht erfolgt, oder er ist durch einen uns unbekannten Stollen entwischt. Das sind die beiden einzigen Möglichkeiten.«

Der Oberaufseher antwortete: »Meldung erhalten. Man soll Kontrollposten an der Ziad-Höhe, beim Zud-Dan-Ziad, an den Kreuzungen Ferstan Sechs und Lul-lil sowie beim Eingang zur Ewigkeit aufstellen.«

»Wird erledigt.«

Ein Pnume betrat den Raum. Er benützte einen Eingang, den Reith nicht sehen konnte. Der Pnumekinese schenkte ihm keine Beachtung, wandte nicht einmal den Kopf. Reith musterte die seltsam gegliederte Kreatur: der erste Pnume, den er sah – bis auf einen flüchtigen Blick in den Gefängnissen von Pera. Er hatte ungefähr Mannesgröße und wirkte in seinem weiten schwarzen Mantel dünn, ja fast zerbrechlich. Ein schwarzer Hut beschattete die Augenhöhlen; sein Antlitz, das in Schnitt und Farbe einem Pferdeschädel glich, war ausdruckslos. Am unteren Ende umgab ein komplizierter Satz aus rasselnden und kauenden Teilen einen beinahe unsichtbaren Mund. Die Beingelenke der Kreatur funktionierten umgekehrt wie die beim Menschen: Sie bewegten sich so vorwärts, wie ein Mensch rückwärts geht. Die schmalen, nackten Füße waren dunkelrot und schwarz gefleckt. Drei krumme Zehen klopften auf den Boden.

Der Tunnelhüter sagte leise in die Luft: »Eine ungewöhnliche Situation, wenn eine Lieferung nur aus einem leeren Sack besteht. Gang und Schacht sind gründlich abgesucht worden. Die Lieferung ist entweder nicht erfolgt, oder der Gegenstand floh durch einen Geheimstollen von Klasse Sieben oder höher.«

Schweigen. Dann murmelte der Pnume heiser und gedämpft: »Die Lieferung kann nicht bestätigt werden. Es besteht die Möglichkeit, daß es einen über Klasse Zehn und den Bereich meiner Geheimnisse{*} hinaus eingestuften Stollen gibt. Vielleicht erfahren wir vom Bezirkswart{**} mehr darüber.«



Der Tunnelhüter fragte versuchsweise: »Also ist die Lieferung ein Gegenstand von Interesse?«

Die Zehen trommelten mit einem Gespür für Takt auf den Boden, als wären es Pianistenfinger. »Die Lieferung ist für die Ewigkeit bestimmt: ein Wesen vom zeitgenössischen Mensch-Planeten. Man hat beschlossen, ihn zu erobern.«

Reith, der verkrampft in seinem Schrank saß, wunderte sich, warum man diesen Beschluß so lange aufgeschoben hatte. Er verlagerte das Gewicht und biß die Zähne zusammen, denn es bestand die Möglichkeit, daß er dabei ein Geräusch verursachte. Als er das Auge abermals an den Spalt legte, war der Pnume verschwunden. Oberaufseher und Gangwärter standen schweigend im Raum, ohne voneinander Notiz zu nehmen.

Die Zeit verging; Reith wußte nicht zu sagen, wieviel Minuten verstrichen. Die Muskeln tobten und schmerzten, aber jetzt fürchtete er sich davor, seine Lage zu verändern. Er holte tief Luft und faßte sich in Geduld.

Dann und wann murmelten die Pnumekinesen etwas; dabei blickten sie die ganze Zeit über aneinander vorbei, als würden sie sich an die Luft wenden. Reith verstand ein bis zwei Sätze: »... Der Zustand des Mensch-Planeten. Dieser ist unbekannt ...« »... Barbaren, Oberflächenbewohner, verrückt wie die Gzhindras ...« »... Wertvoller Gegenstand, unsichtbar ...«

Der Pnume kehrte zurück, gefolgt von einem zweiten: Ein riesengroßes Wesen, das so leise wie ein Fuchs auftrat. Es trug einen rechteckigen Aktenkoffer, den es sanft und präzise auf eine Bank legte – einen Meter von Reiths Versteck entfernt. Dann schien es sich in Träumereien zu verlieren. Einen Moment lang geschah gar nichts. Der Gangwärter mit dem niedrigsten Status sprach als erster: »Wenn eine Lieferung durch den Gong angekündigt wird, ist der Sack gewöhnlich schwer. Uns gibt ein leerer Sack Rätsel auf. Offensichtlich ist keine Lieferung erfolgt, oder der Gegenstand hat einen Geheimstollen über die Klasse Zehn hinaus entdeckt.«

Der Bezirkswart drehte sich beiseite, breitete den schwarzen Mantel ganz weit aus und drückte auf die Schnappschlösser des Köfferchens. Die beiden Pnumekinesen sowie der erste Pnume studierten interessiert die Wandkristalle.

Der Bezirkswart öffnete den Aktenkoffer und zog eine in weiches, blaues Leder gebundene Mappe heraus. Er öffnete sie mit großer Sorgfalt, blätterte darin, musterte ein Gewirr aus farbigen Linien. Dann klappte er die Mappe wieder zu und legte sie zurück in den Aktenkoffer. Nach einem Moment des Nachdenkens sagte er so leise, daß Reith ihn nur mit Mühe verstehen konnte: »Es gibt einen alten Stollen der Klasse Vierzehn. Er verläuft achthundert Meter in nördlicher Richtung und mündet in den Jha Nu.«

Die Pnumekinesen schwiegen. Der erste Pnume meinte: »Wenn der Gegenstand in den Jha Nu geraten ist, könnte er die Galerie durchqueren und über Oma Fünf zum Oberen Haupttunnel hinabsteigen. Dann könnte er sich der Blauen Anhöhe oder sogar dem Zhu-Aussichtsturm zuwenden und so die ghaun{*} erreichen.«

Der Bezirkswart erwiderte: »All das ist nur möglich, wenn der Gegenstand die Geheimnisse kennt. Setzen wir aber voraus, daß er einen Stollen der Klasse Vierzehn benützt hat, so können wir auch das übrige voraussetzen. Wie unsere Geheimnisse bekannt wurden – wenn dem so ist –, bleibt ungeklärt.«

»Verblüffend«, murmelte der Gangwärter.

Der Oberaufseher jammerte: »Wenn ein ghian{**} schon Geheimnisse der Klasse Vierzehn kennt, wie können sie dann vor den Dirdir sicher sein?«

Die Zehen beider Pnume krümmten sich und klopften auf den Steinboden.

»Die Sachlage ist bisher noch ungeklärt«, wiederholte der Bezirkswart. »Eine Untersuchung des Stollens wird genauere Auskünfte erteilen.«

Die Gangwärter von niedrigem Rang verließen den Raum zuerst. Der Oberaufseher, der offensichtlich in Gedanken versunken war, schlängelte sich hinter ihnen her und ließ die beiden Pnume zurück, die regungslos und starr dastanden wie zwei Insekten. Der erste Pnume trottete mit leisen Vorwärtsschritten davon. Der Bezirkswart verweilte. Reith fragte sich, ob er herausstürmen und versuchen sollte, ihn zu überwältigen. Er hielt sich jedoch zurück. Wenn die Pnume dieselben Superkräfte besaßen wie die Phung, hätte sich Reith in einer schrecklichen Situation befunden. Noch ein Gedanke ging ihm durch den Kopf: Würde der Pnume unter Druck fügsam werden? Reith wußte es nicht. Er vermutete aber, daß das nicht der Fall war.

Der Bezirkswart hob den Lederkoffer auf und sah sich vorsichtig im ganzen Raum um. Er schien zu lauschen. Mit abnormer Schnelligkeit trug er den Koffer zu einer kahlen Gesteinswand. Reith beobachtete ihn fasziniert. Der Bezirkswart streckte den Fuß vor und berührte mit den Zehen zart drei Felshöcker. Ein Teil der Wand glitt zurück und gab einen Hohlraum frei, in den der Bezirkswart den Koffer legte. Der Fels glitt an seinen Platz zurück; die Wand war wieder geschlossen. Jetzt folgte der Bezirkswart schnell den anderen.
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Der Raum war leer. Reith stolperte aus dem Wandschrank und humpelte quer durch die Höhle. Die Wand wies keinen Spalt, keine Fuge auf. Die Ausführung war mikroskopisch genau.

Reith bückte sich und berührte die drei Höcker. Der Felsen glitt zurück und zur Seite. Reith zog den Aktenkoffer heraus. Nach kurzem Zögern öffnete er ihn und entnahm ihm die Mappe. Aus dem Wandschrank holte er einen Karton mit kleinen Flaschen aus dunklem Glas, die ungefähr das gleiche wogen wie die Mappe. Er verstaute ihn im Aktenkoffer, legte diesen wieder in den Hohlraum und drückte auf die Höcker. Das Loch schloß sich; die Wand war nur noch massiver Fels.

Reith stand in der Mitte des Raumes und hielt die Mappe in der Hand, die offensichtlich einen wertvollen Gegenstand darstellte. Wenn er der Entdeckung und Gefangennahme entgehen, wenn er die Schrift der Pnume entziffern konnte – was ihm alles sehr unwahrscheinlich erschien –, war es denkbar, daß er einen Weg zur Oberfläche ausfindig machte.

Aus dem Schrank nahm er einen Mantel und zog ihn an. Außerdem einen etwas zu kleinen Hut, den er sich jedoch mittels Drehen und Zerren über den Kopf stülpen konnte. Die Angewohnheit der Pnumekinesen, sich möglichst unauffällig zu verhalten, würde ihm gute Dienste leisten. Niemand würde sich verstohlener und zurückhaltender benehmen als er. Jetzt mußte er von der Bildfläche verschwinden und einen abgelegenen Ort finden, wo er die Mappe in Ruhe studieren konnte. Reith steckte sie unter seine Jacke und betrat den weiß gepflasterten Gang. Dabei setzte er leise einen Fuß vor den anderen, wie er es bei den Pnumekinesen gesehen hatte.

Der Gang lag lang und leer vor ihm. Endlich mündete er auf eine Galerie, die Aussicht gewährte auf einen großen Raum, von dem ein emsiges Summen und Scharren zu ihm heraufdrang.

Die Höhle lag sechs Meter weiter unten. An den Wänden hingen Karten und Schriftzeichen. In der Mitte wurden pnumekinesische Kinder unterrichtet. Reith war auf eine pnumekinesische Schule gestoßen.

Weil er im Schatten stand, konnte Reith ohne Furcht vor Entdeckung hinunterblicken. Er zählte drei Gruppen Kinder, weiblich wie männlich – zwanzig in jeder Gruppe. Wie ihre Eltern trugen sie schwarze Mäntel und flachkronige Hüte. Die schmalen, bleichen Gesichter wirkten kränklich und abgehärmt und waren fast lächerlich ernst. Keines von ihnen schwätzte. Sie starrten in die Luft und unterzogen sich ruhig und feierlich einer Art Turnübung. Die Kinder wurden von drei pnumekinesischen Frauen unbestimmbaren Alters beaufsichtigt. Sie waren wie die Männer in Mäntel gehüllt und unterschieden sich von diesen nur auf Grund der geringeren Körpergröße und der etwas weniger strengen Gesichtszüge.

Die Kinder trotteten infolge der Übung immer weiter; die Stille wurde nur vom Scharren ihrer Füße unterbrochen. Hier kann ich nichts erfahren, dachte Reith. Er blickte in beide Richtungen, dann wandte er sich nach links. Ein gekrümmter Tunnel führte zu einer zweiten Galerie; sie gewährte Aussicht auf eine noch größere Höhle als die erste: einen Speisesaal. In der Mitte reihten sich Tische und Bänke aneinander, aber der Raum war leer bis auf zwei Pnumekinesen, die weit voneinander entfernt saßen und sich tief über ihre Schalen mit Haferschleim beugten. Erst jetzt spürte Reith, daß er auch Hunger hatte.

Er vernahm ein Geräusch. Über die Galerie kamen zwei Pnumekinesen, einer hinter dem anderen. Reiths Herz begann so laut zu pochen, daß er fürchtete, sie würden es beim Näherkommen bestimmt hören. Er senkte den Kopf, zog die Schultern hoch und schlich in der – wie er hoffte – typischen Fortbewegungsart der Pnumekinesen weiter. Die beiden passierten ihn mit abgewandten Augen, in Gedanken bei weit entrückten Dingen.

Mit etwas größerer Zuversicht ging Reith weiter. Der Tunnel wurde kurz darauf breiter und mündete in einen annähernd kreisförmigen Knotenpunkt, die Kreuzung von drei Gängen. Eine Wendeltreppe, die man in den grauen Naturfelsen gehauen hatte, führte zur darunterliegenden Sohle.

Die unterirdischen Gänge wirkten trostlos und düster. Reith hielt sie nicht für vielversprechend. Er zögerte, fühlte sich müde und entmutigt. Die Karten waren, wie er entschied, keine große Hilfe. Er brauchte die – freiwillige oder erzwungene – Unterstützung eines Pnumekinesen. Außerdem knurrte ihm der Magen. Leise schlich er zur Treppe und stieg nach zehn Sekunden der Unentschlossenheit hinunter. Dabei bedauerte er jeden Schritt, der ihn noch weiter von der Oberfläche fortführte. Reith landete in einem kleinen Vorzimmer neben dem Speisesaal. Eine nahegelegene Tür führte anscheinend in die Küche. Reith spähte vorsichtig hindurch. Mehrere Pnumekinesen arbeiteten an den Tischen; wahrscheinlich bereiteten sie das Essen für die Kinder im Schulzimmer zu.

Reith zog sich zurück und entfernte sich in einem düsteren und ruhigen Seitenweg. In der hohen Decke befanden sich nur vereinzelte Lichtkörner. Nach dreihundert Metern bog der Gang nach links und endete plötzlich am Rande eines Abgrunds. Von unten drang das Geräusch fließenden Wassers herauf. Höchstwahrscheinlich ein Schuttabladeplatz für Abfall und Müll, überlegte Reith. Er blieb stehen und fragte sich, wohin er gehen und was er tun sollte; dann kehrte er in das Vorzimmer zurück. Hier entdeckte er eine kleine Vorratskammer, die mit Tüten, Säcken und Kisten vollgestopft war. Nahrungsmittel, dachte Reith. Er zögerte. Die Kammer wurde von den Köchen sicher häufig benützt. Aus dem Schulzimmer kamen die Kinder. Sie gingen im Gänsemarsch und hefteten die Augen gelangweilt auf den Boden. Reith betrat die Vorratskammer. Die Kinder würden seine Fremdartigkeit viel schneller wahrnehmen als Erwachsene. Er drückte sich hinter einen Stapel von Kisten. Kein hundertprozentig sicheres Versteck, aber auch nicht gefährlich. Selbst wenn jemand den Raum betrat, hatte Reith verhältnismäßig gute Chancen, nicht entdeckt zu werden. Seine Nervosität legte sich ein wenig. Er zog die Mappe hervor und schlug den weichen, blauen Lederdeckel auf. Die Seiten bestanden aus schönem, feinem Pergament. Die Kartographie war mit äußerster Sorgfalt in Schwarz, Rot, Braun, Grün und Hellblau gedruckt. Aber die Pläne und Linien sagten ihm nichts. Der Text setzte sich aus für ihn nicht entzifferbaren Buchstaben zusammen. Mit Bedauern klappte Reith die Mappe wieder zu und steckte sie unter seine Jacke.

Von einem Tresen vor der Küche nahmen sich die Kinder Schüsseln und trugen sie in den Speisesaal.

Reith sah durch eine Ritze zwischen den Schachteln zu und spürte stärker denn je, wie hungrig und durstig er war. Er untersuchte den Inhalt eines Sackes und fand getrocknete Pilgerschoten, eine äußerst nahrhafte, aber nicht sehr appetitanregende, lederne Pflanze. Die Schachteln neben ihm enthielten Tuben mit einer schmierigen schwarzen Paste, die ranzig und scharf schmeckte: offensichtlich eine Speisewürze. Reith wandte seine Aufmerksamkeit dem Tresen zu. Die letzten Kinder hatten ihre Schüsseln in den Speisesaal getragen. Der Servierraum war leer, aber auf dem Tresen standen noch sechs Schüsseln und ebenso viele Flaschen. Reith handelte, ohne lange nachzudenken. Er verließ die Vorratskammer, zog die Schultern hoch, ging zum Tresen, nahm eine Schüssel sowie eine Flasche und kehrte rasch in sein Versteck zurück. Die Schüssel enthielt Haferschleim aus Pilgerschoten, unter den man rosinenähnliche Maiskörner, kleine, farblose Fleischstücke und zwei Stengel eines sellerieartigen Gemüses gemischt hatte. Die Hasche enthielt einen halben Liter leicht schäumendes Bier, das angenehm bitter war. An der Rasche hing ein Päckchen mit sechs runden Waffeln, die Reith probierte, aber widerwärtig fand. Er aß deshalb nur den Haferschleim, trank dazu das Bier und beglückwünschte sich zu seiner Beherztheit.

In den Servierraum traten sechs ältere Kinder: schlanke junge Leute, die entrückt vor sich hin brüteten. Reith schaute zwischen den Schachteln hindurch und kam zu dem Schluß, daß sie alle weiblich waren. Fünf gingen am Tresen vorbei und nahmen ihre Schüsseln und Flaschen. Die letzte blieb verdutzt stehen, weil sie nichts zu essen vorfand. Reith beobachtete sie und wurde schuldbewußt gewahr, daß er ihr Abendbrot gestohlen und verschlungen hatte. Die anderen fünf gingen in den Speisesaal und ließen das sechste Mädchen zurück, das unsicher am Tresen wartete.

Fünf Minuten verstrichen. Sie sagte kein Wort, sondern stand nur mit zu Boden geschlagenen Augen da. Schließlich stellte eine unsichtbare Hand eine weitere Schüssel und eine Flasche auf den Tresen. Das pnumekinesische Mädchen nahm die Verpflegung und ging langsam in den Speisesaal.

Reith wurde es unbehaglich zumute. Er beschloß, wieder die Treppe hinaufzugehen, einen der Gänge auszuwählen und hoffentlich einen einzelnen, klugen Pnumekinesen zu treffen, den man überwältigen und in Todesangst versetzen konnte. Er stand auf, aber jetzt begannen die Kinder den Speisesaal zu verlassen, und Reith zog sich wieder in seinen Schlupfwinkel zurück. Hintereinander marschierten sie auf leisen Sohlen in das Klassenzimmer. Noch einmal blickte Reith vor und wich abermals zurück, weil jetzt die fünf älteren Mädchen aus dem Speisesaal kamen. Sie glichen sich wie in einer Fabrik hergestellte Schaufensterpuppen: schlank und kerzengerade; eine Haut, die so weiß und dünn wie Papier war; geschwungene, kohlschwarze Augenbrauen sowie regelmäßige, wenn auch etwas kränkliche Gesichtszüge. Sie trugen die üblichen schwarzen Mäntel und schwarzen Hüte, welche die seltsame und unheimliche Unirdischkeit dieser irdischen Körper noch betonten. Es hätten fünf Exemplare von ein und derselben Person sein können, obwohl Reith im gleichen Atemzug auch bewußt wurde, daß gewiß jede zwischen sich und den anderen unterscheiden konnte, die für seine Wahrnehmungsgabe zu geringfügig waren. Jede glaubte, ohne sie würde die Welt aus den Fugen geraten.

Der Servierraum war leer. Reith verließ sein Versteck und rannte mit langen, schnellen Sprüngen zur Treppe hinüber. Gerade rechtzeitig: Aus der Küche kam einer der Köche und ging zur Vorratskammer. Hätte Reith eine Sekunde länger gezögert, wäre er entdeckt worden. Mit klopfendem Herzen eilte er die Treppe hinauf. Plötzlich machte er halt und hielt die Luft an. Von oben drang ein leises Geräusch: tapsende Schritte. Reith blieb wie angewurzelt stehen. Die Schritte wurden lauter. Auf der Treppe tauchten die rot und schwarz gefleckten Füße eines Pnume auf, dann flatternder schwarzer Stoff. Reith zog sich hastig zurück und stand unentschlossen am Fuß der Treppe. Wohin jetzt? Er sah sich gehetzt um. In der Vorratskammer schaufelte der Koch Pilgerschoten aus einem Sack. Die Kinder waren im Unterrichtszimmer untergebracht. Reith blieb nur eine Möglichkeit. Er zog die Schultern hoch und stakste leise in den Speisesaal. An einem Tisch in der Mitte saß das pnumekinesische Mädchen, dessen Abendessen er sich genommen hatte. Reith belegte den seiner Meinung nach unverdächtigsten Stuhl und saß schweißgebadet da. Seine Maskerade war nur behelfsmäßig. Ein einziger prüfender Blick würde seine Identität aufdecken.

Schweigsame Minuten verstrichen. Das pnumekinesische Mädchen verweilte über dem Päckchen Waffeln, die sie besonders zu genießen schien. Endlich stand sie auf und wollte den Raum verlassen. Reith senkte den Kopf: zu heftig, zu schnell – in einer unharmonischen Bewegung. Das Mädchen sandte einen bestürzten Blick in seine Richtung, und sogar jetzt behielt die Gewohnheit die Oberhand. Sie sah an ihm vorbei, ohne die Augen direkt auf ihn zu richten. Trotzdem erkannte sie die Wahrheit. Einen Moment lang blieb sie wie zu Stein erstarrt stehen; ihr Gesichtsausdruck zeigte Ratlosigkeit und Skepsis. Dann stieß sie einen leisen Schreckensschrei aus und wollte aus dem Zimmer laufen. Reith war sofort bei ihr, preßte ihr die Hand auf den Mund und drückte sie gegen die Wand.

»Sei still!« murmelte er. »Keinen Ton! Verstanden?«

Sie starrte ihn erschrocken und benommen an. Reith schüttelte sie. »Keinen Ton! Verstehst du mich? Nick mit dem Kopf!«

Sie brachte es fertig, mit dem Kopf zu rucken. Reith nahm seine Hand von ihrem Mund. »Hör zu!« flüsterte er. »Hör ganz genau zu! Ich bin ein Mann von der Oberfläche. Man hat mich entführt und hierher verschleppt. Ich bin geflohen, und jetzt will ich zur Oberfläche zurückkehren. Hörst du mich?« Sie gab keine Antwort. »Hast du verstanden? Antworte!« Er rüttelte ein zweites Mal die dünnen Schultern.

»Ja.«

»Weißt du, wie man zur Oberfläche kommt?«

Sie senkte die Lider und starrte zu Boden. Reith warf einen flüchtigen Blick in den Servierraum. Sollte einer der Köche zufällig in den Speisesaal schauen, war alles aus. Und der Pnume, der die Treppe herunterstieg, was war mit ihm? Und die Galerie! Reith hatte die Galerie völlig vergessen! Krank vor Angst suchte er die Schatten oben ab. Niemand beobachtete sie. Aber sie konnten nicht mehr hierbleiben, nicht eine einzige Minute länger. Er packte das Mädchen am Arm. »Komm mit. Keinen Ton, denk daran! Oder ich muß dir weh tun!«

Er zerrte sie an der Wand entlang zur Tür. Der Servierraum war leer. Aus der Küche drang ein mahlendes Geräusch sowie das Klappern von Metall. Von dem Pnume keine Spur.

»Die Treppe hinauf«, flüsterte Reith.

Sie stieß einen Protestlaut aus. Reith schlug ihr mit der Hand auf den Mund und zog sie die Stufen empor. »Nach oben! Tu, was ich sage, dann geschieht dir nichts!«

Sie bat leise und ruhig: »Geh fort.«

»Das will ich ja«, murmelte Reith. »Nur weiß ich nicht, wie!«

»Ich kann dir nicht helfen.«

»Du mußt. Die Stufen hinauf. Schnell!«

Plötzlich drehte sie sich um und rannte so leichtfüßig die Treppe hinauf, als ob sie fliegen würde. Reith war überrascht. Er sprang ihr nach, aber sie ließ ihn weit hinter sich und eilte einen der Gänge entlang. Die Verzweiflung verlieh ihr Flügel. Genauso verzweifelt folgte ihr Reith und holte sie nach fünfzehn Metern ein. Er schleuderte sie gegen die Wand, wo sie keuchend stehen blieb. Reith blickte den Gang hinauf und hinunter. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung war niemand zu sehen. »Willst du sterben?« zischte er ihr ins Ohr.

»Nein!«

»Dann tu, was ich sage!« grollte Reith. Er hoffte, die Drohung würde sie überzeugen; und tatsächlich fiel ihr Gesicht ein; ihre Augen wurden groß und dunkel. Sie versuchte zu sprechen, und schließlich fragte sie: »Was willst du von mir?«

»Zuerst führst du mich an einen abgelegenen Ort, wo niemand hinkommt!«

Mit hängenden Schultern wandte sie sich ab und ging weiter. Reith erkundigte sich mißtrauisch: »Wohin bringst du mich?«

»In den Strafraum.«

Einen Moment später bog sie in einen Seitenweg, der kurz darauf in einer runden Höhle endete. Das Mädchen trat zu zwei schwarzen Cabochons aus Feuerstein. Sie blickte wie eine böse Märchenfee über die Schulter und drückte auf die schwarzen Kugeln. Ein Tor öffnete sich, dahinter lag ein dunkler Raum. Das Mädchen trat ein; Reith blieb ihr dicht auf den Fersen. Sie betätigte einen Schalter. Eine Leuchttafel spendete blasses Licht.

Sie standen auf einem Sims am Rande eines Abgrunds. Ein bizarrer, dem Insektenbein ähnlicher Drehkran ragte in die pechschwarze Finsternis hinaus; am Ende des Kranarms hing ein Seil nach unten.

Reith sah das Mädchen an. Sie erwiderte schweigend seinen Blick mit halb verschreckter, halb träger Gleichgültigkeit. Reith klammerte sich an den Drehkran und blickte vorsichtig über den Rand. Ein kalter Luftzug schlug ihm ins Gesicht, und er wandte sich schaudernd ab. Das Mädchen stand regungslos da. Reith vermutete, daß ihr die plötzlich auf sie einstürzenden Ereignisse einen Schock versetzt hatten. Der zu knappe Hut drückte. Reith zog ihn vom Kopf. Das Mädchen wich zur Wand zurück. »Warum nimmst du den Hut ab?«

»Er tut mir weh«, erklärte Reith.

Das Mädchen blickte unsicher an ihm vorbei in die Dunkelheit. Sie fragte leise: »Was soll ich tun?«

»Bring mich so schnell wie möglich zur Oberfläche.«

Das Mädchen gab keine Antwort. Reith fragte sich, ob sie ihn überhaupt verstanden hatte. Er versuchte ihr in die Augen zu sehen. Sie wandte sich ab. Reith zerrte ihr den Hut vom Kopf. Ein seltsames, unheimliches Antlitz blickte ihm entgegen; die blutleeren Lippen bebten vor Angst. Sie war älter, als ihre unterentwickelte Figur vermuten ließ, obwohl Reith ihr Alter nicht genau zu schätzen vermocht hätte. Die bleichen und düsteren Gesichtszüge waren so regelmäßig, daß man sie schwer beschreiben konnte. Ihr Haar – ein kurzes, schwarzes Gewirr – umschloß den Schädel wie eine Filzkappe. Reith dachte bei sich, daß sie anscheinend blutarm und nervenschwach war, zugleich menschlich und nicht menschlich, weiblich und geschlechtslos.

»Warum tust du das?« fragte sie erstickt.

»Ich weiß nicht. Vielleicht aus Neugier.«

»Das verletzt die Intimsphäre«, murmelte sie und preßte die Hände auf ihre mageren Wangen. Reith zuckte die Achseln, weil ihn ihre Schüchternheit nicht interessierte. »Ich will, daß du mich zur Oberfläche führst.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

Sie schwieg.

»Hast du keine Angst vor mir?« fragte Reith sanft.

»Nicht soviel wie vor der Grube.«

»Die Grube liegt gleich dort drüben.«

Sie warf ihm einen bestürzten Blick zu. »Du würdest mich in die Grube werfen?«

Reith sagte, wie er hoffte, drohend: »Ich bin ein Flüchtling und muß unbedingt wieder zur Oberfläche zurück.«

»Ich wage nicht, dir zu helfen«, erklärte sie leise und sachlich. »Die zuzhma kastchai würden mich dafür bestrafen.« Sie musterte den Drehkran. »Die Finsternis ist schrecklich. Wir fürchten uns vor ihr. Manchmal wird das Seil durchschnitten, und man hört von der betreffenden Person nie wieder.«

Reith war verblüfft. Das Mädchen, das sein Schweigen für unheilvoll hielt, fragte zaghaft: »Selbst wenn ich dir helfen wollte, wie könnte ich? Ich kenne nur den Weg zum Ausgang an der Blauen Anhöhe, und dorthin darf ich nicht; außer«, fügte sie nachdenklich hinzu, »wenn es sich herausstellen würde, daß ich ein Gzhindra bin. Dich würde man natürlich gefangennehmen.«

Reiths Plan geriet ins Wanken. »Dann bring mich zu einem anderen Ausgang.«

»Einen anderen kenne ich nicht. Das sind Geheimnisse, in denen mein Stand nicht unterwiesen wird.«

»Komm hierher ins Licht«, bat Reith, »sieh dir das an.«

Er zog die Mappe heraus, öffnete sie und legte sie ihr vor. »Zeig mir, wo wir jetzt sind.«

Das Mädchen sah auf die Mappe, stieß einen erstickten Schrei aus und begann zu zittern. »Was ist das?«

»Ich habe es einem Pnume gestohlen.«

»Das sind die Hauptkarten! Mein Leben ist verwirkt. Man wird mich in die Grube werfen!«

»Mach die Dinge bitte nicht komplizierter als sie sind«, schimpfte Reith. »Sieh dir die Karten an, such einen Weg zur Oberfläche und führ mich hin. Dann kannst du wieder tun und lassen, was du willst. Niemand wird dir etwas anmerken.«

Das Mädchen starrte ihm wütend und verständnislos ins Gesicht. Reith rüttelte die mageren Schultern. »Was ist los mir dir?«

Ihre Stimme war nur ein tonloses Murmeln. »Ich habe Geheimnisse gesehen.«

Reith befand sich nicht in der Stimmung, für so abstrakte und unwirkliche Bedenken Mitleid aufzubringen. »Schön. Du hast die Karten gesehen. Der Schaden ist angerichtet. Jetzt sieh sie dir noch ein zweites Mal an und finde einen Weg zur Oberfläche!«

Ein sonderbarer Ausdruck überzog das magere Gesicht. Reith fragte sich, ob sie tatsächlich verrückt geworden sei. Welch verschrobenes Schicksal hatte ihm nur – trotz all der Pnumekinesen, die durch die Gänge wanderten – ein labiles Mädchen beschert? Sie blickte ihn zum erstenmal direkt und forschend an. »Du bist ein ghian.«

»Natürlich, ich lebe auf der Oberfläche.«

»Wie ist sie? Sehr schlimm?«

»Die Oberfläche von Tschai? Sie hat ihre Mängel.«

»Jetzt muß ich als Gzhindra leben.«

»Das ist besser, als hier unten im Dunkeln.«

Das Mädchen sagte dumpf: »Ich muß zur ghaun.«

»Je eher, desto besser«, pflichtete Reith bei. »Schau dir noch einmal die Karte an. Zeig mir, wo wir uns jetzt befinden.«

»Ich kann nicht!« stöhnte das Mädchen. »Ich wage es nicht!«

»Komm schon!« bellte Reith. »Es ist nur Papier.«

»Nur Papier! Es wimmelt von Geheimnissen. Geheimnisse der Klasse Zwanzig. Mein Verstand ist dafür zu klein!«

Reith vermutete den Beginn eines hysterischen Anfalls, obwohl ihre Stimme leise und monoton geblieben war. »Um ein Gzhindra zu werden, mußt du zur Oberfläche. Um die Oberfläche zu erreichen, müssen wir einen Ausgang finden – je geheimer, desto besser. Wir besitzen Geheimkarten. Wir haben Glück.«

Sie wurde ruhig und spähte aus den Augenwinkeln sogar auf die Mappe. »Wie hast du die eigentlich bekommen?«

»Ich habe sie einem Pnume gestohlen.« Er schob ihr die Mappe zu. »Kannst du die Symbole entziffern?«

»Ja.« Vorsichtig beugte sie sich über die Mappe und zuckte sofort wieder ängstlich zurück.

Reith zwang sich zur Geduld. »Hast du noch nie eine Landkarte gesehen?«

»Ich habe ein geistiges Niveau von Vier. Ich kenne Geheimnisse der Klasse Vier, habe Landkarten der Klasse Vier gesehen. Das hier ist Klasse Zwanzig.«

»Aber du kannst diese Karte lesen.«

»Ja«, gab sie mürrisch und widerwillig zu. »Trotzdem wage ich es nicht. Nur einem ghian würde es einfallen, ein derartig mächtiges Dokument durchzusehen ...« Ihre Stimme verlor sich in einem Murmeln. »Geschweige denn, es zu stehlen ...«

»Was werden die Pnume unternehmen, wenn sie entdecken, daß es fort ist?«

Das Mädchen blickte über den Abgrund hinweg in die Ferne. »Dunkel, dunkel, dunkel. Ich werde ewig durch die Finsternis fallen.«

Reith wurde langsam unruhig. Das Mädchen schien sich nur auf ihre eigenen Sorgen konzentrieren zu können. Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Karte. »Was bedeuten die Farben?«

»Sohlen und Stufen.«

»Und diese Symbole?«

»Tore, Pforten, Geheimwege. Kontaktpunkte. Verbindungsstellen. Anhöhen, Ausgänge, Wachposten.«

»Zeig mir, wo wir jetzt sind!«

Zögernd sah sie genauer auf die Karte. »Nicht dieses Blatt. Blättere zurück ... weiter ... noch weiter ... hier.« Sie deutete mit dem Finger, den sie achtsam fünf Zentimeter über dem Papier schweben ließ. »Da. Die schwarze Markierung ist die Grube, die rosafarbene Linie das Sims.«

»Zeig mir den kürzesten Weg zur Oberfläche.«

»Der wäre – laß sehen.«

Reith lächelte leicht und versonnen. Einmal von ihren Klagen abgelenkt – die berechtigt genug waren, wie er zugeben mußte –, wurde das Mädchen sofort eifrig und vergaß sogar die Zurschaustellung ihres Gesichts.

»Der Ausgang bei der Blauen Anhöhe liegt hier. Um dorthin zu gelangen, müßte man diesen Seitenarm benutzen und dann die hellorange Rampe hinaufsteigen. Aber das ist ein belebtes Gebiet mit bewachten Pförtchen. Man würde dich ergreifen; und mich gleichfalls, jetzt, wo ich die Geheimnisse gesehen habe.«

Die Frage nach Verantwortung und Schuld durchzuckte Reith, aber er schob sie beiseite. Eine verheerende Umwälzung war in sein Leben getreten, die wie eine Seuche auch auf sie übergegriffen hatte. Vielleicht gingen ihr ähnliche Gedanken durch den Kopf.

Sie warf ihm einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Wie bist du von der ghaun hierher gekommen?«

»Die Gzhindras ließen mich in einem Sack herunter. Ich befreite mich, bevor die Pnumekinesen kamen. Hoffentlich glauben sie, daß die Gzhindras einen leeren Sack abgeliefert haben.«

»Wenn ein Exemplar der Hauptkarten fehlt? Niemand in den Unterständen würde sie berühren. Die zuzhma kastchai{*} werden nicht eher ruhen, bis wir beide – du und ich – tot sind.«

»Ich sehne mich immer mehr danach, zu fliehen«, erklärte Reith.

»Ich auch«, pflichtete ihm das Mädchen mit treuherziger Einfachheit bei. »Ich will nicht fallen.«

Reith beobachtete sie ein bis zwei Sekunden und wunderte sich, daß sie ihm anscheinend nicht böse war. Es war, als sei er wie eine Naturkatastrophe über sie hereingebrochen – ein Sturm, ein Blitzschlag, eine Springflut –, gegen die Unmut, Einwände, flehende Bitten ebenfalls sinnlos gewesen wären. Wie er dachte, hatte sich ihr Verhalten bereits ein wenig geändert. Sie beugte sich etwas weniger vorsichtig über die Karte als zuvor, um diese zu inspizieren. Sie deutete auf ein hellbraunes Y. »Da ist der Ausgang zu den Palisaden, wo mit den ghians Handel getrieben wird. So weit war ich noch nie.«

»Können wir den erreichen?«

»Niemals. Die zuzhma kastchai bewachen ihn wegen der Dirdir. Dort stehen rund um die Uhr Posten.«

Reith deutete auf weitere hellbraune Ys. »Sind das andere Öffnungen zur Oberfläche?«

»Ja. Aber wenn man dich auf freiem Fuß vermutet, wird man hier, da und dort eine Sperre errichten« – sie deutete mit dem Finger auf die entsprechenden Stellen –, »außerdem sind diese Ausgänge alle abgeriegelt, und die im Ixa-Sektor gleichfalls.«

»Dann müssen wir irgendwo anders hingehen; zu anderen Sektoren.«

Das Gesicht des Mädchens zuckte. »Ich kenne keine.«

»Sieh auf die Karte.«

Sie folgte seiner Bitte und ließ den Finger dicht über dem farbigen Liniennetz laufen, wagte jedoch immer noch nicht, das Papier zu berühren. »Hier sehe ich einen Geheimweg. Klasse Achtzehn. Er führt von dem Gang dort drüben zum Breitenkreis Zwölf und kürzt den Weg um die Hälfte ab. Anschließend gelangen wir durch jeden dieser Stollen zu den Frachthäfen.«

Reith stand auf und zog den Hut ins Gesicht. »Sehe ich wie ein Pnumekinese aus?«

Sie musterte ihn kurz und teilnahmslos. »Dein Gesicht ist seltsam. Die Witterung auf der ghaun hat deine Haut gegerbt. Nimm etwas Staub und reib ihn dir ins Gesicht.«

Reith tat, wie geheißen. Das Mädchen beobachtete ihn, ohne eine Miene zu verziehen. Reith fragte sich, was wohl in ihrem Kopf vorgehen mochte. Sie hatte sich ohne übermäßig viel Aufhebens zur Ausgestoßenen, zum Gzhindra erklärt. Oder sann sie heimlich auf Verrat? »Verrat« war vielleicht zuviel gesagt, überlegte Reith. Sie hatte ihm nicht Treue geschworen, schuldete ihm keine Loyalität – in Wirklichkeit sogar eher das Gegenteil. Wie konnte er sie also unter Kontrolle halten, wenn sie sich auf den Weg machten? Reith dachte scharf nach und musterte seine Leidensgenossin, während diese immer nervöser wurde. »Warum siehst du mich so an?«

Reith hielt ihr die blaue Mappe entgegen. »Trag das unter deinem Mantel, so daß man es nicht sieht.«

Das Mädchen taumelte entgeistert zurück. »Nein.«

»Du mußt.«

»Das wage ich nicht. Die zuzhma kastchai ...«

»Versteck die Karten unter dem Mantel«, befahl Reith. »Ich bin ein verwegener Kerl und schrecke vor nichts zurück, um wieder zur Oberfläche zu kommen.«

Mit kraftlosen Fingern nahm sie die Mappe, wandte ihm den Rücken zu, spähte argwöhnisch über die Schulter auf Reith und barg die Mappe unter ihrem Mantel. »Also komm«, krächzte sie. »Wenn wir erwischt werden, ist mein Schicksal besiegelt. Ich hätte mir niemals träumen lassen, ein Gzhindra zu sein.«

Sie öffnete das Tor und blickte in die runde Höhle hinaus. »Die Luft ist rein. Denk daran: Geh leise, beug dich nicht nach vorn. Wir müssen durch die Fer-Kreuzung, und dort arbeiten Leute. Die zuzhma kastchai sind überall anzutreffen. Wenn wir einem begegnen, dann bleib stehen, tritt in den Schatten oder kehr das Gesicht zur Wand. Das gilt als respektvoll. Beweg dich nicht hastig, schlenkere nicht mit den Armen.«

Sie trat in die runde Höhle hinaus und trippelte weiter den Gang entlang. Reith folgte fünf bis sechs Schritte hinter ihr und versuchte, die Haltung der Pnumekinesen nachzuahmen. Er hatte das Mädchen gezwungen, die Karten an sich zu nehmen. Trotzdem war er ihr ausgeliefert. Sie konnte schreiend zu dem ersten Pnumekinesen laufen, den sie trafen, und auf die Gnade der Pnume hoffen. Die Lage war höchst ungewiß.

Sie legten achthundert Meter zurück, stiegen eine Rampe hinauf, eine zweite hinunter und kamen in einen Hauptstollen. Im Abstand von sechs Metern befanden sich schmale Türen im Felsen. Neben jeder stand ein gerillter Sockel mit flacher, glatter Oberfläche, dessen Zweck Reith nicht erriet. Der Gang wurde breiter, und sie betraten die Fer-Kreuzung, eine geräumige, sechseckige Halle mit einem Dutzend polierter Marmorsäulen, welche die Decke stützten. Rundum saßen in düsteren kleinen Nischen Pnumekinesen und schrieben in Hauptbücher; gelegentlich führten sie auch geistesabwesende und scheinbar unschlüssige Gespräche mit anderen Pnumekinesen, die sie aufgesucht hatten.

Das Mädchen trat zur Seite und blieb stehen. Reith machte ebenfalls halt.

Sie blickte ihn an, dann sah sie nachdenklich zu einem Pnumekinesen in der Mitte des Raumes: einem großen, hageren Mann in ungewöhnlich aufmerksamer Haltung. Reith trat in den Schatten einer Säule und beobachtete das Mädchen. Ihr Gesicht war leer wie eine weiße Leinwand, aber Reith wußte, daß sie abermals die Umstände überdachte, die über ihre farblose Existenz hereingebrochen waren. Sein Leben hing davon ab, wie sie ihre Ängste gegeneinander abwägte: den bodenlosen Abgrund gegen das windige braune Firmament an der Oberfläche.

Langsam trat sie zu Reith in den Schatten der Säule. Zumindest für den Augenblick hatte sie ihre Wahl getroffen.

»Der große Mann dort drüben: Er ist Abhörer{*}. Siehst du, wie er alles beobachtet? Ihm entgeht nichts.«

Eine Zeitlang beobachtete Reith den Abhörer und bekam immer weniger Lust, den Raum zu durchqueren. Er murmelte dem Mädchen zu: »Weißt du einen anderen Weg zu den Frachthäfen?«

Sie dachte nach. Jetzt, wo sie sich zur Flucht entschlossen hatte, konzentrierte sie sich etwas mehr, als hätte sie die Gefahr aus den Träumereien ihrer früheren Existenz gerissen.

»Ich glaube«, sagte sie schließlich zweifelnd, »ein zweiter Weg führt an den Fabrikhallen vorbei. Aber er ist lang, und andere Abhörer stehen bereit.«

»Hmm.« Reith wandte sich um und beobachtete den Abhörer der Fer-Kreuzung.

»Siehst du«, sagte er plötzlich, »er dreht sich mal in diese, mal in jene Richtung. Wenn er uns den Rücken kehrt, gehe ich zur nächsten Säule; und du folgst mir.«

Einen Moment später schwang der Abhörer herum. Reith trat in den Raum hinaus und sprang zur zweiten Marmorsäule. Das Mädchen folgte ihm langsam und noch immer ein wenig unentschlossen, wie es Reith vorkam.

Reith konnte jetzt nicht um die Säule blicken, ohne zu riskieren, daß er die Aufmerksamkeit des Abhörers auf sich lenkte. »Sag mir, wenn er wegschaut«, flüsterte er dem Mädchen ins Ohr.

»Jetzt.«

Reith erreichte die dritte Säule. Dann benützte er eine Reihe langsam marschierender Pnumekinesen als Schutzschild und ging weiter zur nächsten. Jetzt blieb nur noch ein freier Abschnitt. Der Abhörer schwenkte plötzlich herum, und Reith duckte sich hinter die Säule: ein tödliches Versteckspiel. Aus einem Seitengang betrat ein Pnume die Halle und kam auf vorantappenden Sohlen leise näher.

Das Mädchen zischte tonlos: »Der Schweigende Kritiker ... sei vorsichtig.« Sie glitt mit gesenktem Kopf davon, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Der Pnume blieb stehen – keine fünfzehn Meter von Reith entfernt, der ihm den Rücken zukehrte. Es waren nur noch ein paar Schritte bis zum Norden der Passage. Reiths Schulterblätter zuckten. Er konnte es nicht länger ertragen, neben der Säule zu stehen. Er querte die freie Fläche und meinte, aller Augen seien auf ihn gerichtet. Bei jedem Schritt erwartete er einen empörten Schrei, einen Warnruf. Die Stille wurde bedrückend. Nur mit Mühe konnte er den Wunsch bezwingen, über die Schulter zurückzuschauen. Er erreichte die Gangmündung, warf einen vorsichtigen Blick nach hinten – und starrte direkt in die Augenhöhlen des Pnume. Langsam, mit klopfendem Herzen drehte sich Reith um und schritt weiter. Das Mädchen war vorangegangen. Er rief ihr leise nach: »Lauf voraus. Finde den Verbindungsgang der Klasse Achtzehn.«

Sie schenkte ihm einen bestürzten Blick. »Der Schweigende Kritiker ist in der Nähe. Ich darf nicht laufen. Wenn er es sähe, würde er es als ungestümes Verhalten werten.«

»Kümmere dich nicht um die Etikette«, riet Reith. »Finde so schnell wie möglich den Verbindungsgang.«

Sie beschleunigte den Schritt. Reith folgte ihr. Nach fünfzig Metern riskierte er einen Blick über die Schulter. Niemand verfolgte sie.

Der Gang gabelte sich. Das Mädchen blieb stehen. »Ich glaube, wir müssen nach links, bin aber nicht sicher.«

»Schau auf die Karte.«

Mit ungeheurem Abscheu wandte sie ihm den Rücken zu und zog die Mappe unter dem Mantel hervor. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, damit zu hantieren; deshalb reichte sie die Mappe Reith, als wäre diese glühend heiß. Er blätterte darin, bis sie »halt!« rief. Während sie die farbigen Linien musterte, blickte Reith weiter nach vom. Dort, wo der Gang in die Fer-Kreuzung mündete, tauchte eine dunkle Gestalt auf. Reith hoffte mit zum Zerreißen gespannten Nerven, daß sich das Mädchen beeilte.

»Nach links, dann am Grenzstein Zwei-eins-zwei, eine blaue Platte. Typ Vierundzwanzig – ich muß den Text lesen. Hier steht es: vier Druckstellen. Drei – eins – vier – zwei.«

»Schnell«, zischte Reith mit zusammengebissenen Zähnen.

Sie schaute erschrocken den Gang entlang. »Zuzhma kastchai!«

Reith blickte gleichfalls zurück und versuchte, die Haltung der Pnumekinesen nachzuahmen. Der Pnume tappte langsam voran, aber ohne besondere Absicht – oder wenigstens kam es Reith so vor. Er ging weiter und überholte das Mädchen, das unterwegs die numerierten Grenzsteine am unteren Ende der Wand zählte: »Fünfundsiebzig ... achtzig ... fünfundachtzig ...« Reith blickte zurück. Jetzt befanden sich zwei schwarze Gestalten im Gang. Von irgendwoher war noch ein Pnume aufgetaucht. »Einhundertfünfundneunzig ... zweihundert ... zweihundertfünf ...«

Die blaue Platte, die eine rotpurpurne Patina überzog, befand sich nur eineinhalb Meter vom Boden entfernt. Das Mädchen fand die Druckstellen und berührte sie. Die Umrisse einer Tür erschienen, das Tor glitt auf.

Das Mädchen begann zu zittern. »Das ist Klasse Achtzehn. Ich sollte nicht hineingehen.«

»Der Schweigende Kritiker folgt uns«, warnte Reith.

Sie keuchte und betrat den Gang. Er war eng und düster; in der Luft lag ein ranziger Geruch, den Reith an den Pnume wahrgenommen hatte.

Das Tor schloß sich. Das Mädchen schob eine Klappe nach oben und spähte durch ein Guckloch. »Der Schweigende Kritiker kommt. Er wittert ungestümes Verhalten und will eine Bestrafung vornehmen – Nein! Es sind zwei! Er hat einen Aufseher kommen lassen!« Sie stand stocksteif da und preßte das Auge an den Spion. Reith wartete wie auf glühenden Kohlen. »Was tun sie?«

»Sie suchen mit den Augen den Tunnel ab und wundern sich, warum wir nicht zu sehen sind.«

»Gehen wir weiter«, riet Reith. »Wir können nicht hier warten.«

»Der Aufseher kennt diesen Weg bestimmt – Wenn sie hereinkommen ...«

»Vergiß es.« Reith stiefelte los, und das Mädchen folgte ihm. Wir geben ein komisches Bild ab, schmunzelte Reith innerlich, wie wir da in flatternden schwarzen Mänteln und flachkronigen Hüten durch die Dunkelheit trotten. Das Mädchen wurde schnell müde. Darüber hinaus bremste sie das Tempo noch, weil sie über die Schulter immer wieder zurückblickte. Dann stieß sie einen resignierenden, krächzenden Laut aus und blieb stehen. »Sie haben den Gang betreten.«

Reith blickte gleichfalls zurück. Die Tür stand sperrangelweit auf. In der Öffnung zeichneten sich die beiden Pnume ab. Einen Augenblick verharrten sie stocksteif wie sonderbare schwarze Gliederpuppen, dann kam Bewegung in die Gestalten. »Sie sehen uns«, erklärte das Mädchen und stand mit gesenktem Haupt da. »Das bedeutet die Grube – Also schön, gehen wir ihnen in aller Bescheidenheit entgegen.«

»Stell dich an die Wand«, befahl Reith. »Rühr dich nicht vom Fleck. Sie müssen zu uns kommen. Es sind nur zwei.«

»Du wirst nichts tun können.«

Reith blieb die Antwort schuldig. Er hob einen faustgroßen Stein auf, der von der Decke gebröckelt war, und blieb abwartend stehen.

»Du kannst nichts tun«, stöhnte das Mädchen. »Üb dich in Bescheidenheit, in Friedfertigkeit ...«

Die Pnume näherten sich schnell, mit nach vom ausschlagenden Schritten; die bleichen, vorspringenden Unterkiefer zuckten. Drei Meter entfernt machten sie halt und betrachteten die zwei, die an der Wand lehnten. Eine halbe Minute bewegte sich keine der beiden Gruppen, noch gab jemand einen Laut von sich. Der Schweigende Kritiker hob langsam den Arm und deutete mit zwei spindeldürren Fingern auf sie. »Kehr um.«

Reith rührte sich nicht. Das Mädchen stand mit glasigen Augen und vor Angst verzerrten Mundwinkeln an der Felswand.

Der Pnume befahl ein zweites Mal heiser und flötend: »Kehr um!«

Das Mädchen begann den Gang entlangzustolpern. Reith rührte sich nicht.

Die Pnume musterten ihn verblüfft. Sie flüsterten zischelnd miteinander, dann wiederholte der Schweigende Kritiker: »Kehr um.«

Der Aufseher murmelte fast unhörbar: »Du bist der Gegenstand, der bei der Übergabe entwischt ist.«

Der Schweigende Kritiker tappte vorwärts und streckte den Arm aus. Reith warf mit voller Kraft seinen Stein, der mitten im knochenbleichen Gesicht der Kreatur aufprallte. Ein Knirschen, und das Wesen torkelte gegen die Wand, stand zuckend da und bewegte ein Bein auf äußerst ungewöhnliche Weise auf und ab. Der Aufseher stieß ein kehliges Keuchen aus und griff an.

Reith wich zurück, zerrte sich den Mantel vom Leib und warf ihn mit einem kühnen Schwung über den Kopf des Pnume. Einen Augenblick lang schien ihn die Kreatur gar nicht zu bemerken und kam mit ausgebreiteten Armen vorwärts. Dann begann sie zu wanken und zu strampeln. Reith entfernte sich vorsichtig und suchte nach einem günstigen Angriffspunkt, solange die beiden mit ihren lautlosen Verrenkungen ein absonderliches, groteskes Ballett aufführten. Während der Schweigende Kritiker gleichgültig zusah, packte Reith den Arm des Aufsehers. Dieser fühlte sich an wie ein Eisenrohr. Der andere Arm schwenkte herum. Zwei spitze Krallen fuhren über Reiths Gesicht. Reith spürte es nicht. Er hob den Aufseher hoch, schleuderte ihn gegen die Wand. Dieser prallte ab und kam schnell auf Reith zu. Reith schlug nach dem langen, blassen Gesicht. Es fühlte sich kalt und hart an. Die Kräfte des Wesens waren unmenschlich. Reith mußte seinen Klauen ausweichen, was ihn in eine etwas verzwickte Lage brachte. Wenn er die Kreatur mit den Fäusten bearbeitete, würde er sich nur die Finger brechen.

Schritt für Schritt tappte der Aufseher auf krummen Beinen voran. Reith warf sich zu Boden und trat nach den Füßen der Kreatur, um diese aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie fiel. Reith sprang auf, um dem vom Schweigenden Kritiker erwarteten Angriff auszuweichen; aber dieser lehnte noch immer ernst an der Wand und beobachtete den Kampf wie ein unparteiischer Zuschauer. Sein Verhalten brachte Reith aus der Fassung und lenkte ihn ab. Die Folge war, daß der Aufseher seinen Knöchel mit den Zehen des einen Fußes umklammerte und das andere Bein mit einer verblüffenden Körperstreckung um Reiths Hals schlang. Reith trat der Kreatur in die Magengrube. Es war, als würde man gegen einen Baumstamm treten. Reith verstauchte sich den Fuß. Die Zehen packten seinen Hals. Reith griff sich das Bein, drehte es um, bediente sich der Hebelkraft. Der Pnume wurde auf das Gesicht gezwungen. Reith kletterte auf seinen Rücken, packte den Kopf und zog ihn plötzlich mit einem gewaltigen Ruck nach hinten. Ein Knochen oder eine steife Membrane gab federnd nach, dann klickte es. Der Aufseher schlug heftig um sich, kam unerwartet auf die Beine und sprang mit auf dem Rücken baumelnden Kopf durch den Tunnel. Er stieß an den Schweigenden Kritiker, der auf dem Boden zusammensackte. Tot? Reith quollen die Augen aus den Höhlen. Tot.

Reith lehnte sich an die Wand und holte keuchend Luft. Dort, wo ihn der Pnume angefaßt hatte, hatte er einen Bluterguß. Über sein Gesicht strömte Blut. Der Ellbogen war aufgeschürft, der Fuß verstaucht ... aber zwei Pnume lagen tot am Boden. In geringer Entfernung kauerte das Mädchen in schockartiger Trance. Reith stolperte vorwärts, berührte ihre Schulter. »Ich lebe. Du lebst.«

»Dein Gesicht blutet!«

Reith wischte sich mit dem Mantelsaum darüber. Er blickte auf die beiden Leichen hinunter; angewidert durchsuchte er sie, fand jedoch nichts von Bedeutung.

»Vermutlich sollten wir jetzt besser weitergehen«, sagte Reith.

Das Mädchen drehte sich um und trottete wieder den Tunnel entlang. Reith folgte ihr. Die Leichen der Pnume blieben in der Düsterkeit zurück.

Die Schritte des Mädchens wurden schleppend. »Bist du müde?« erkundigte sich Reith.

Seine Anteilnahme versetzte sie in Erstaunen; sie sah ihn argwöhnisch an. »Nein.«

»Nun, ich schon. Rasten wir ein Weilchen.« Er setzte sich stöhnend und klagend auf die Erde. Nach kurzem Zögern kauerte sie sich steif auf die andere Seite des Ganges. Reith musterte sie bestürzt. Wie es schien, hatte sie den Kampf mit den Pnume völlig aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Das vom Hut beschattete Gesicht wirkte ganz gefaßt. Erstaunlich, überlegte Reith. Ihr Leben war zerstört worden; die Zukunft mußte wie ein einziges Fragezeichen vor ihr liegen. Trotzdem saß sie wie eine Marionette da – mit ausdruckslosem Gesicht, offensichtlich gar nicht unglücklich.

Sie fragte leise: »Warum siehst du mich so an?«

»Ich habe gerade überlegt«, antwortete er, »daß du – wenn man die Umstände in Betracht zieht – bemerkenswert sorglos ausschaust.«

Sie antwortete nicht sofort. Drückendes Schweigen lastete in dem düsteren Gang. Dann sagte sie: »Ich fließe auf dem Lebensstrom. Wie dürfte ich fragen, wohin er mich trägt? Es wäre unverschämt, Vorrechte zu erwarten. Schließlich ist das Leben ein Privileg, in dessen Genuß nur sehr wenige kommen.«

Reith lehnte sich an die Wand. »Sehr wenige? Wieso?«

Das Mädchen wurde unruhig. Ihre weißen Finger zuckten. »Wie es auf der ghaun zugeht, weiß ich nicht. Vielleicht handhabt ihr die Dinge anders. In den Unterständen{*} gebären die Mutterfrauen zwölfmal, und nur die Hälfte – manchmal weniger – überlebt ...« Sie fuhr in schulmeisterlicher Betrachtung fort: »Ich habe gehört, daß alle Frauen auf der ghaun Mutterfrauen sind. Stimmt das? Ich kann es nicht glauben. Würde jede zwölfmal gebären, würde es – selbst wenn sechs in die Grube wanderten – auf der ghaun vor lebendem Fleisch wogen. Das scheint unvernünftig.« Sie fügte als möglicherweise zusammenhanglosen Nachgedanken hinzu: »Ich bin froh, daß ich niemals eine Mutterfrau sein werde.«

Wieder war Reith verdutzt. »Wie willst du das wissen? Du bist doch noch jung.«

Das Gesicht des Mädchens zuckte, vielleicht, weil sie so verblüfft war. »Hast du denn keine Augen im Kopf? Sehe ich wie eine Mutterfrau aus?«

»Ich weiß nicht, wie eure Mutterfrauen aussehen.«

»Sie bauschen sich an Brust und Hüften. Sind die Mutterfrauen der ghian nicht so? Man behauptet, die Pnume entscheiden, wer Mutterfrau wird, und nehmen sie in den Kinderhort auf. Dort liegen sie im Dunkeln und setzten Kinder in die Welt.«

»Allein?«

»Mit den anderen Mutterfrauen.«

»Was ist mit den Vätern?«

»Man braucht keine Väter. In den Unterständen sind alle sicher. Schutz ist nicht notwendig.«

Reith begann einen seltsamen Verdacht zu hegen. »Auf der Oberfläche verhält es sich etwas anders«, erklärte er.

Sie beugte sich vor, und ihr Gesicht bekundete mehr Lebhaftigkeit, als Reith bisher bei ihr bemerkt hatte. »Ich habe mich immer nach dem Leben auf der ghaun gefragt. Wer sucht die Mutterfrauen aus? Wo setzen sie ihre Kinder in die Welt?«

Reith wich der Frage aus. »Das ist eine verzwickte Angelegenheit. Wenn du lange genug lebst, wirst du zur gegebenen Zeit vermutlich etwas darüber erfahren. Bis dahin ... ich heiße Adam Reith. Wie lautet dein Name?«

»›Name‹?{*} Ich bin weiblich.«

»Ja, aber wie lautet dein privater Name?«

Das Mädchen überlegte. »Auf den Warenrechnungen werden die Personen mittels Gruppe, Bereich und Zone aufgelistet. Meine Gruppe ist Zith, Bereich Athan in der Pagaz-Zone. Meine Rangnummer lautet 210.«

»Zith Athan Pagaz 210. Zap 210. Das hat keine große Ähnlichkeit mit einem Namen. Trotzdem, es paßt zu dir.«

Das Mädchen ging auf Reiths Scherz nicht ein. »Erzähl mir, wie die Gzhindras leben.«

»Ich sah sie draußen in der Wüste stehen. Sie pumpten Betäubungsgas in das Zimmer, in dem ich schlief. Ich erwachte in einem Sack, und sie ließen mich in den Schacht hinab. Das ist alles, was ich über die Gzhindras weiß. Es muß bessere Lebensweisen geben.«

Zap 210, wie Reith sie jetzt nannte, bekundete Mißbilligung. »Immerhin sind es intelligente Lebewesen und keine wilden Tiere.«

Reith wußte darauf nichts zu erwidern. Sie war so unschuldig, daß ihr jede Information nur Angst und Schrecken einjagen würde. »Du wirst auf der Oberfläche viele verschiedenartige Leute treffen.«

»Höchst sonderbar«, meinte das Mädchen undeutlich und leise. »Plötzlich ist alles anders.« Sie starrte in die Dunkelheit. »Die anderen werden sich fragen, wo ich geblieben bin. Jemand wird meine Arbeit übernehmen.«

»Was hattest du zu tun?«

»Ich habe den Kindern Umgangsformen beigebracht.«

»Und in deiner Freizeit?«

»Züchtete ich Kristalle in der neu geschaffenen Bergkette im Ostviertel.«

»Unterhältst du dich mit deinen Freundinnen?«

»Manchmal, im Schlafsaal.«

»Hast du unter den Männern Freunde?«

Im Schatten des Hutes hoben sich die schwarzen Augenbrauen mißvergnügt. »Es ist unschicklich, mit Männern zu sprechen.«

»Ist es auch unschicklich, daß du hier bei mir sitzt?«

Sie erwiderte nichts. Wahrscheinlich ist ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen, dachte Reith. Jetzt hielt sie sich für ein gefallenes Mädchen. »Auf der Oberfläche«, beschwichtigte er, »verläuft das Leben anders und wird manchmal wirklich unschicklich. Vorausgesetzt, daß wir die Oberfläche lebend erreichen.«

Er zog die blaue Mappe hervor. Wie infolge einer Reflexbewegung wich Zap 210 zurück. Reith schenkte ihr keine Beachtung. Mit zusammengekniffenen Augen studierte er in der matten Beleuchtung das Gewirr aus bunten Linien. Er zeigte etwas unsicher mit dem Finger darauf. »Wie mir scheint, befinden wir uns jetzt hier.« Keine Antwort von Zap 210. Nervös, ausgelaugt und mit schmerzenden Gliedern, wollte Reith sie wegen ihrer Interesselosigkeit tadeln, biß sich dann aber auf die Zunge. Sie war nicht aus freien Stücken hier, rief er sich ins Gedächtnis. Sie verdiente weder Tadel noch Groll. Auf Grund seiner Handlungsweise hatte er für sie die Verantwortung übernommen. Reith grunzte ärgerlich, holte tief Luft und sagte so höflich wie möglich: »Wenn ich mich recht erinnere, führt dieser Gang dort hinüber« – er zeigte ihr die Stelle mit dem Finger – »und kommt in jener rosafarbenen Straße heraus. Habe ich recht?«

Zap 210 schielte nach unten. »Ja. Das ist ein äußerst geheimer Weg. Schau, er verbindet Athan mit Saltra. Sonst muß man einen großen Umweg über die Fei'erj-Kreuzung machen.« Widerwillig rückte sie näher und brachte den Finger bis auf fünf Zentimeter an das Pergament heran. »Zu diesem grauen Grenzstein wollen wir: zum Frachthafen am Ende des Versorgungskanals. Über die Fei'erj-Kreuzung wäre das unmöglich, weil die Strecke durch die Schlafsäle und die Metallspinnereien führt.«

Reith blickte versonnen auf die kleinen roten Kreise, die die Ausgänge markierten. »Sie scheinen so nah, so leicht erreichbar zu sein.«

»Bestimmt bewacht man sie.«

»Was bedeutet diese lange, schwarze Linie?«

»Das ist der Frachtkanal, der beste Weg aus der Pagaz-Zone.«

»Und jener breite grüne Fleck?«

Sie spähte hinunter und zog hastig die Luft ein. »Das ist der Pfad der Ewigkeit: ein Geheimnis der Klasse Zwanzig!« Sie lehnte sich zurück und bettete das Kinn zwischen die Knie. Reith widmete sich den Karten. Er spürte ihren Blick, sah auf und entdeckte, daß sie ihn recht eingehend musterte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die blutleeren Lippen. »Warum bist du so ein wichtiger Gegenstand?«

»Ich weiß überhaupt nicht, warum ich ein ›Gegenstand‹ bin.« Obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach.

»Sie wollen dich für die Ewigkeit. Gehörst du einer fremden Rasse an?«

»In gewisser Weise schon«, bestätigte Reith. Er rappelte sich mühsam auf. »Bist du bereit? Wir können genausogut weitergehen.«

Zap 210 erhob sich wortlos, und sie setzten ihren Marsch durch den düsteren Gang fort. Sie legten eineinhalb Kilometer zurück und gelangten vor eine weiße Wand mit einer schwarzen Eisentür in der Mitte. Zap 210 preßte das Auge an das Guckloch. »Ein Rollwagen fährt vorbei. In der Nähe sind Leute.« Sie blickte sich nach Reith um. »Halt den Kopf gesenkt«, mahnte sie. »Zieh den Hut tiefer. Geh leise und mit gerade ausgerichteten Füßen.« Sie wandte sich wieder dem Guckloch zu. Ihre Hand wanderte zum Türriegel, drückte darauf; das Tor sprang auf. »Schnell, bevor man uns sieht.«

Die Augen zusammenkneifend betraten sie verstohlen den breiten, gewölbten Stollen. Die Pegmatitwände übersäten riesige Turmaline, die auf unbekannte Weise zum Leuchten gebracht wurden und rosa wie blau schimmerten.

Zap 210 setzte sich in Bewegung. Reith folgte ihr in gebührendem Abstand. Fünfzig Meter vor ihnen rollte ein mit Säcken beladener, niedriger Karren auf klobigen, schwarzen Rädern. Irgendwo hinter ihnen erklang das Geräusch von Hämmern, die Metall bearbeiteten; außerdem ein Scharren, dessen Ursache Reith nie erfahren sollte.

Zehn Minuten stapften sie durch den Stollen. Viermal liefen Pnumekinesen vorbei: die beschatteten Gesichter abgewandt, in Gedanken Gebiete erforschend, die Reiths Vorstellungskraft überstiegen.

Das polierte Pegmatit ging plötzlich in schwarze Hornblende über; man hatte vorhandene weiße Quarzadern freigelegt, die wie Blattnerven über die schwarze Grundsubstanz zu wachsen schienen – das Endprodukt unvorstellbar vieler Jahrhunderte mühseliger Arbeit. Ganz weit vom schwand der Stollen in einem winzigen dunklen Halboval, das unendlich langsam anwuchs. Dahinter lag schwarze Leere.

Die Öffnung weitete sich und hüllte sie ein. Sie traten auf ein Sims, das einen leeren Raum überblickte: so schwarz und leer wie der Weltraum. Fünfzig Meter rechts lag am Dock eine Barkasse vertäut, die in der Luft zu schweben schien. Reith vermutete in dem leeren Raum die Oberfläche eines unterirdischen Sees.

Sechs Pnumekinesen arbeiteten lustlos auf dem Dock und beluden das kleine Dampfboot mit Ballen.

Zap 210 drückte sich in den Schatten. Reith gesellte sich dazu und rückte ihr dabei für ihren Geschmack ein wenig zu dicht auf den Pelz. Sie wich pedantisch ein paar Zentimeter beiseite. »Was jetzt?« erkundigte sich Reith.

»Folg mir an Bord. Sprich zu niemandem.«

»Erhebt denn keiner dagegen Einspruch? Wird man uns nicht daran hindern?«

Das Mädchen warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Pnumekinesen fahren mit den Barkassen. Auf diese Weise sehen sie weit entfernte Tunnels.«

»Aha«, spöttelte Reith. »Reiselust bei den Pnumekinesen. Sie besichtigen einen Tunnel.«

Das Mädchen bedachte ihn mit einem zweiten ausdruckslosen Blick.

Reith fragte: »Bist du früher schon mal auf einer Barkasse gefahren?«

»Nein.«

»Woher weißt du dann, wohin die Barkasse schippert?«

»Sie fährt nach Norden zu den Handelsregionen. Sie kann keinen anderen Weg nehmen.« Zap 210 spähte durch das Dämmerlicht. »Folg mir, und geh den Anstandsformen entsprechend.«

Sie setzte sich entlang des Docks in Bewegung; mit niedergeschlagenen Augen, wie eine Traumwandlerin. Reith wartete einen Moment, dann folgte er ihr.

Zap 210 blieb neben der Barkasse stehen und blickte geistlos über die blanke Fläche. Dann schritt sie – wie zerstreut – hinüber zur Barkasse, ging zur Außenbordseite und tauchte in den Schatten der Ballen.

Reith tat es ihr gleich. Die Pnumekinesen auf dem Dock, die vollauf mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt waren, schenkten ihm keinerlei Beachtung. Reith ging an Bord der Barkasse und konnte nicht verhindern, daß er den Schritt beschleunigte, während er in den Schatten der Schiffsfracht glitt.

Zap 210 schielte gespannt wie ein Drahtseil zu den Dockarbeitern. Langsam beruhigte sie sich. »Sie sind freudlos, sonst hätten sie es bemerkt. Torkeln und springen die ghians immer, wenn sie sich bewegen?«

»Das würde mich nicht überraschen«, antwortete Reith. »Aber es hat keinen Schaden angerichtet. Das nächstemal –« Er hielt plötzlich inne. Am entgegengesetzten Ende des Docks stand eine dunkle Gestalt; dann kam sie langsam auf die Barkasse zu und trat in den Lichtbereich. »Ein Pnume«, flüsterte Reith. Zap 210 verharrte regungslos.

Die Kreatur tappte vorwärts; dabei war sie blind für die Dockarbeiter, die ihr ihrerseits auch nicht einen Seitenblick gönnten. Sie schritt leise am Dock entlang und blieb neben der Barkasse stehen.

»Er hat uns gesehen«, flüsterte das Mädchen.

Reith stand niedergeschlagen auf den Schiffsplanken. Die Prellungen schmerzten, Arme und Beine waren taub und kraftlos. Er konnte keinen zweiten Kampf durchstehen. Heiser flüsterte er: »Kannst du schwimmen?«

Ein erschrockenes Keuchen, ein flüchtiger Blick über die schwarze, leere Fläche. »Nein!«

Reith suchte nach einer Waffe: einer Keule, einem Haken, einem Seil. Er fand nichts.

Der Pnume verschwand aus dem Blickfeld. Einen Moment später spürten sie, wie die Barkasse unter seinem Gewicht erzitterte.

»Zieh den Mantel aus«, sagte Reith. Er schlüpfte aus dem seinen, wickelte die Mappe darin ein und schob beides in einen Spalt zwischen den Frachtballen. Zap 210 rührte sich nicht.

»Zieh den Mantel aus!«

Sie begann zu wimmern. Reith schlug ihr mit der Hand auf den Mund. »Still!« Er nestelte ihre Halsverschnürung auf; dabei berührte er das zarte Kinn und spürte, wie es zitterte. Er zerrte ihr den Mantel vom Leib und stopfte ihn zu seinem eigenen. Sie stand, halb in der Hocke, in einem knielangen Unterhemd vor ihm. Reith mußte – trotz aller Bedrängnis – dem wahnwitzigen Verlangen widerstehen, über die magere, heranwachsende Gestalt unter dem schwarzen Hut zu lachen. »Hör zu«, kommandierte er heiser. »Ich kann es nur einmal sagen. Ich steige über die Bootswand. Du mußt mir sofort nachkommen. Leg die Hände auf meine Schultern. Halt den Kopf über Wasser. Platsche und zapple vor allem nicht. Dann bist du sicher.«

Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern glitt über die Barkassenwand nach unten. Das kalte Wasser umhüllte seinen Körper wie ein eisiger Feuerreif. Zap 210 zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann stieg sie gleichfalls über die Seitenwand; wahrscheinlich nur, weil sie den Pnume mehr fürchtete als die nasse Leere. Sie keuchte, als ihre Beine mit dem Wasser in Berührung kamen. »Still!« zischte Reith. Ihre Hände legten sich auf seine Schultern. Sie ließ sich ins Wasser hinunter und schlang in einem Anfall von Panik die Arme um den Hals des Mannes. »Ganz ruhig!« flüsterte Reith. »Halt den Kopf gesenkt.« Solange nicht jemand oder etwas über die Bootswand spähte, waren sie faktisch unsichtbar.

Eine halbe Minute verging. Reiths Beine begannen gefühllos zu werden. Zap 210 klammerte sich an seinen Rücken, das Kinn lag an seinem Ohr. Er konnte ihre Zähne klappern hören. Ihr dünner Körper preßte sich gegen den seinen und fing warme Wassertaschen ein, die fortgeschwemmt wurden, wenn sich einer von beiden bewegte. Als Junge hatte Reith einmal eine ertrinkende Katze geborgen. Wie Zap 210 hatte sich das Tier verzweifelt an ihn gekrallt und somit in Reith einen besonders starken Beschützerinstinkt geweckt. Beide verschreckte und nasse Körper vermittelten ihm die gleiche elementare Sehnsucht nach dem Leben – Stille, Finsternis, Kälte. Sie lauschten. Auf dem Barkassendeck näherte sich ein leises Geräusch: das Klicken horniger Zehen. Es hielt inne, begann vorsichtig weiterzugehen, machte wieder halt – direkt über ihren Köpfen. Reith blickte auf und sah Zehen, die den Rand des Schandeckels umklammerten. Er nahm eine Hand von Zap 210 und führte sie an den Träger, dann die andere. Als er frei war, drehte er sich um und blickte unter der Barkasse hervor.

Ölige kleine Wellen trieben fort von ihm. Quittenfarbige Lichtlinsen bildeten sich und verschwanden.

Die Zehen über Reiths Kopf klickten auf den Schandeckel, verlagerten sich. Reith entblößte in einer unheimlichen Grimasse die Zähne und stieß mit dem rechten Arm nach oben. Er fing einen dünnen, harten Knöchel ein und zog daran. Der Pnume krächzte schrecklich, schwankte nach vorn und verharrte einen Moment lang in einem unglaublichen, fast waagrechten Winkel, nur getragen vom Griff der Zehen. Dann fiel er ins Wasser.

Zap 210 klammerte sich an Reith. »Laß dich nicht von ihm berühren. Er zerreißt dich in Stücke.«

»Kann er schwimmen?«

»Nein«, stieß sie unter Zähneklappern hervor. »Er ist schwer. Er wird untergehen.«

Reith sagte: »Klettere auf meinen Rücken, pack den Schandeckel und zieh dich auf die Barkasse.«

Vorsichtig schwang sie sich hinter ihn. Ihre Beine schoben sich gegen seinen Rücken. Sie stand auf seiner Schulter, dann klammerte sie sich an die Barkassenwand. Reith zog sich mühsam hinter ihr hoch und lag völlig erschöpft auf den Planken.

Alsbald kam er wieder auf die Beine und spähte zum Dock hinauf. Die Pnumekinesen unterbrachen ihre Arbeit nicht.

Reith zog sich abermals in den Schatten zurück. Zap 210 hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Das Unterhemd klebte ihr am unterentwickelten Körper. Sie ist nicht ohne Anmut, überlegte Reith.

Zap 210 bemerkte seine Aufmerksamkeit und kauerte sich an die Frachtballen.

»Zieh dein Unterhemd aus und den Mantel an«, riet ihr Reith. »Das ist wärmer.«

Sie starrte ihn unglücklich an. Reith zerrte die eigenen durchweichten Kleider vom Leib. Fast genauso erschrocken wie beim Auftauchen des Pnume schnellte sie herum. Reith grinste. Mit ihm zugekehrtem Rücken wickelte sie den Mantel über die Schulter und entledigte sich auf unerklärliche Weise ihrer Unterwäsche.

Die Barkasse vibrierte, schlingerte. Reith schielte um die Frachtballen und sah, wie das Dock zurücktrat. Es wurde zur Lichtoase in der deprimierenden Schwärze. Weit vor ihnen zeigte sich ein verschwommenes, blaues Glimmen, auf das die Barkasse lautlos zusteuerte.

Sie hatte Fahrt aufgenommen. Hinter ihnen lag die Pagaz-Zone und der Pfad zur Ewigkeit; vor ihnen Dunkelheit und die nördlichen Handelsregionen.
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Die Schiffsbesatzung bestand aus zwei Leuten, die sich im Bug der Barkasse aufhielten. Hier gab es eine kleine Vorratskammer, eine Kombüse, eine Insel mit mattgelber Beleuchtung. Es schienen mindestens noch zwei Fahrgäste an Bord zu sein, vielleicht auch drei oder vier; diese waren sogar noch unaufdringlicher als die Mannschaft und zeigten sich nur in Vorratskammer und Kombüse. Die Lebensmittel standen anscheinend jedem frei zur Verfügung. Zap 210 wollte Reith nicht gestatten, Lebensmittel zu holen. Als Vorratskammer und Kombüse leer waren, besorgte sie für beide etwas zu essen: Fladen aus Pilgerschotenmehl; kandierte pflaumenförmige Gegenstände, die Früchte oder auch blutegelartige Insekten sein konnten; Fleischteigstreifen; süßsaure Oblaten aus einer köstlichen, knusprigen, weißen Substanz, die Zap 210 als Leckerbissen betrachtete, in Reiths Mund jedoch einen unangenehmen Nachgeschmack zurückließen.

Die Zeit verging: Wieviel, wußte Reith nicht. Der See wurde zum Fluß, der seinerseits wieder in einen unterirdischen, fünfzehn bis zwanzig Meter breiten Kanal mündete. Die Barkasse fuhr völlig geräuschlos. Reith nahm an, daß Elektrofelder sie antrieben, die den Kiel umgaben. Vor ihnen schimmerte ein fahles, blaues Licht, das dem Steuersensor der Barkasse zur Orientierung diente. Wenn ein blaues Licht über ihren Köpfen vorbeizog, tauchte weit entfernt immer ein neues auf. In großen Abständen fuhr die Barkasse an einsamen kleinen Piers und Docks vorbei, zusammen mit Tunnels, die zu unbekannten Schlupfwinkeln führten.

Reith aß und schlief. Wie oft, entzog sich seiner Kontrolle. Seine Welt war die Barkasse, die Finsternis, das unsichtbare Wasser, die Gegenwart von Zap 210. Weil ihm viel Zeit und Muße blieb, machte es sich Reith zur Aufgabe, den Charakter des Mädchens zu ergründen. Zap 210 ihrerseits begegnete Reith mit Mißtrauen, als würde sie ihm sogar die Vertrautheit des Gesprächs ungern geben: Ungebärdigkeit und spröde Zurückhaltung, besonders bei einem Geschöpf, das seines Wissens auch nicht die leiseste Ahnung über sexuelle Beziehungen besaß. Der Urinstinkt hat dabei die Hand im Spiel, mutmaßte Reith. Aber durfte er dieses Unschuldslamm guten Gewissens auf die Oberfläche loslassen? Andererseits reizte es ihn nicht gerade, Zap 210 über die menschliche Biologie aufzuklären.

Zap 210 selbst schien sich kein bißchen zu langweilen. Sie schlief oder sah in die Finsternis, als würde sie vorbeiziehende, faszinierende Landschaftsbilder bestaunen. Reith leistete ihr gelegentlich Gesellschaft und nahm dabei keinerlei Rücksicht darauf, daß sie pedantisch Abstand wahrte. Ein Gespräch mit ihr diente niemals der Erbauung. Zap 210 besaß unwandelbare Vorstellungen hinsichtlich der Oberfläche; sie fürchtete den Himmel, den Wind, die Weite des Horizonts, das blaßbraune Sonnenlicht. Ihre Erwartungen waren trist: Sie sah den Tod unter der Keule eines kreischenden Barbaren voraus. Reith versuchte ihre Befürchtungen zu zerstreuen, stieß jedoch auf Mißtrauen.

»Glaubst du, wir kennen die Oberfläche nicht?« fragte sie spöttisch. »Die zuzhma kastchai wissen mehr als sonst irgend jemand; sie wissen alles. Wissen ist ihr Leben. Sie sind das Gehirn von Tschai. Tschai dient den zuzhma kastchai als Körper und Knochen.«

»Und die Pnumekinesen; wie passen die ins Bild?«

»Die ›Personen‹? Vor langer Zeit haben die zuzhma kastchai bestimmten Menschen von der Oberfläche – ein paar weibliche und einige Mutterfrauen befanden sich darunter – Unterschlupf gewährt. Die ›Personen‹ stellten ihren Fleiß dadurch unter Beweis, daß sie Steine polierten und Kristalle vollendeten. Die zuzhma kastchai sorgten für Frieden, und so ist es all die Jahre geblieben.«

»Und woher stammen die Menschen ursprünglich, weißt du das?«

Zap 210 zeigte keinerlei Interesse. »Von der ghian, woher sonst?«

»Lehren sie euch von der Sonne, den Sternen und den anderen Planeten im Weltraum?«

»Sie lehren uns das, was wir am liebsten lernen: Etiketten und gutes Benehmen.« Zap 210 stieß einen leichten Seufzer aus. »Das liegt alles hinter mir. Wie würden sich die anderen jetzt über mich wundem!«

Soweit Reith verstand, schien sich Zap 210 hauptsächlich um ihr nunmehr ungebührliches Verhalten Sorgen zu machen.

Die Barkasse fuhr weiter. Ein blauer Schimmer tauchte vor ihnen auf, wuchs an, wurde zum Schein und zog über ihren Köpfen hinweg; ein neuer blauer Schimmer tauchte in der Ferne auf. Reith begann sich zu langweilen und wurde rastlos. Es herrschte fast völlige Dunkelheit, die nur ein schwacher Lichtstrahl vom Bug belebte. Die weibliche Stimme von Zap 210, für sie selbst nur ein Makel, begann auf seine Phantasie zu wirken; gewisse Verhaltensweisen ähnelten langsam erotischen Herausforderungen. Bloß die Vernunft ließ ihn seine Unpersönlichkeit aufrechterhalten. Wie, fragte sich Reith, immer wieder, konnte sie herausfordern oder reizen, wenn ihr die männlich-weibliche Beziehung gänzlich unbekannt war? Jeglicher Drang aus ihrem Unterbewußtsein mußte ihr wie eine absonderliche Perversion erscheinen, wie die schlimmste Form »ungebührlichen Verhaltens«. Er erinnerte sich an die Vitalität ihres Körpers, als sie sich im Wasser an ihn geklammert hatte. Er dachte an das Bild ihrer durchnäßten Gestalt. Er begann sich zu fragen, ob es nicht richtiger wäre, seinen Instinkten freien Lauf zu lassen. Zap 210 ließ sich nichts anmerken, falls sie etwas anderes spürte als Verdrießlichkeit und böse Vorahnungen; bis auf eine größere Bereitwilligkeit zum Sprechen. Stundenlang redete sie mit leiser, monotoner Stimme über alles, was sie wußte. Sie hat ein bemerkenswert eintöniges Leben geführt, dachte Reith; ohne fröhliche, aufregende, leichtsinnige Erlebnisse. Er fragte sich, wie wohl ihre Träume aussehen mochten, aber darüber schwieg sie sich aus. Sie wußte ihre Kameradinnen zu unterscheiden: an leichten Schwankungen in Etikette und Taktgefühl, die für sie die gleiche Bedeutung besaßen wie die ungestümeren Charakterzüge auf der Oberfläche. Sie wußte von den biologischen Unterschieden zwischen Mann und Frau, hatte sich jedoch offensichtlich über deren Berechtigung niemals Gedanken gemacht. Alles höchst sonderbar, grübelte Reith. Die Unterstände schienen der Brutkasten für eine ganze Reihe von Neurosen zu sein. Reith wagte nicht danach zu fragen. Wann immer das Gespräch ähnliche Themen streifte, verstummte sie sofort. Hatten die Pnume den Pnumekinesen den Geschlechtstrieb entzogen? Verabreichten sie Beruhigungsmittel, Drogen oder Hormone, um die lästige Tendenz zur Übervölkerung zu eliminieren? Reith stellte vorsichtig ein paar Fragen; Zap 210 antwortete darauf so belanglos und unpassend, daß Reith sicher war, sie habe keine Ahnung, wovon er spreche. Von Zeit zu Zeit, gestand Zap 210, fanden gewisse Personen die Unterstände zu ruhig; man schickte sie auf die Oberfläche in den Sonnenschein, die wehenden Winde und die leeren Nächte; sie wurden dem gesamten Universum ausgeliefert und durften nie wieder zurückkehren. »Mich wundert, daß ich mich nicht mehr fürchte«, sinnierte sie. »Ist es möglich, daß in mir schon immer die Anlagen zu einem Gzhindra geschlummert haben? Ich habe gehört, soviel Raum macht wahnsinnig. Ich will mich nicht zu sehr beeinflussen lassen.«

»Wir sind noch nicht an der Oberfläche«, erinnerte sie Reith, worauf Zap 210 leicht mit den Achseln zuckte, als wäre die Sache nicht weiter wichtig.

Bezüglich der Fortpflanzungstechniken der Pnume besaß sie keine genauen Kenntnisse. Sie war nicht sicher, ob die Pnume den Vorgang als Geheimnis betrachteten oder nicht, obwohl sie das annahm. Was das zahlenmäßige Verhältnis zwischen Pnume und Pnumekinesen anging, wußte sie ebenfalls nicht genau Bescheid. »Wahrscheinlich gibt es mehr zuzhma kastchai. Aber viele bekommt man niemals zu Gesicht. Sie halten sich an den Geheimstätten auf, wo die Wertsachen aufbewahrt werden.«

»Welche Wertsachen?«

Wieder wußte Zap 210 nicht genau Bescheid. »Die Geschichte von Tschai geht weiter zurück, als man denkt; die Aufzeichnungen ebenfalls. Die zuzhma kastchai sind darin peinlich genau. Sie wissen alles, was sich jemals zugetragen hat. Sie sehen in Tschai ein großes Gewächshaus, in welchem jeder Gegenstand, jeder Baum, jeder Fels eine geschätzte Rarität darstellt. Jetzt gibt es auf der ghian auch Völker von anderen Planeten: drei verschiedene Arten, die hierher gekommen sind und ihre Kunsterzeugnisse hinterlassen.«

»Drei?«

»Die Dirdir, die Khasch und die Wankh.«

»Was ist mit den Menschen?«

»›Menschen‹?« Ihre Stimme wurde zweifelnd. »Das weiß ich nicht. Vielleicht stammen die Menschen auch von einem anderen Planeten. Dann würde es auf Tschai vier verschiedene Rassen geben. Aber das hat sich schon früher ereignet; oft sind seltsame Leute auf dem Alten Tschai gelandet. Die zuzhma kastchai heißen sie weder willkommen, noch vertreiben sie sie. Sie beobachten, vergrößern ihre Sammlungen, füllen die Museen der Ewigkeit, tragen ihre Archive zusammen.«

Reith begann die Pnume in einem anderen Licht zu betrachten. Es schien, als würden sie in der Oberfläche von Tschai eine große Theaterbühne sehen, auf der wunderbare, sich über Jahrtausende hinziehende Dramen aufgeführt wurden: die Kriege zwischen den Alten und den Blauen Khasch; der Dirdir-Angriff gefolgt vom Konterschlag der Wankh; die verschiedenen Feldzüge, Schlachten, Niederlagen und Ausrottungen; die Entstehung von Städten, der Verfall von Ruinen, das Kommen und Gehen von Völkern – all dies erklärte, warum die Pnume fremde Rassen duldeten. Vom Standpunkt der Pnume gesehen verschönerten sie Tschais Geschichte. Reith wollte von Zap 210 wissen, ob sie im Hinblick auf Tschai genauso empfand. Das Mädchen vollführte eine ihrer kleinen, apathischen Gesten. Nein, das bedeute ihr nichts; sie mache sich weder aus dem einen noch dem anderen viel. Reith erhielt plötzlich Einblick in die Vorgänge ihrer Psyche. Das Leben war für Zap 210 ein etwas abgeschmacktes Erlebnis, mit dem man sich abfinden mußte. Furcht blieb dem Unbekannten vorbehalten; Freude überstieg ihre Vorstellungskraft. Er sah sich selbst mit ihren Augen: kurz angebunden, brutal, verschlagen, grob und unberechenbar; ein Mann, bei dem man stets mit dem Schlimmsten rechnen mußte. Ein trauriges Geschöpf, dachte Reith, gutartig und farblos. Dennoch wunderte er sich, als er daran zurückdachte, wie sie sich an seinen Hals geklammert hatte. Stille Wasser gründen tief. In der Finsternis, in der seine Gedanken sonst keine Beschäftigung fanden, stellten sich Phantasiegebilde ein, die ihn stimulierten und seine Leidenschaft weckten. Daraufhin zog sich Zap 210, die seine aufgewühlten Gefühle irgendwie spürte, unbehaglich in die Schattenregionen zurück und ließ Reith allein, der gute Miene zum bösen Spiel machte. Was mochte in ihrem Kopf vorgehen?

Reith erfand ein neues Spiel. Er versuchte sie zu unterhalten. Er dachte groteske Vorkommnisse, ausgefallene Situationen; aber Zap 210 war die Märchenprinzessin, die nicht lachen konnte. Soweit es Reith zu beurteilen vermochte, bestand ihr einziges Vergnügen im Verzehr der süßsauren Waffeln, die unter der anderweitig milden Kost einen Appetithappen darstellten. Unglücklicherweise war der Vorrat dieser Köstlichkeit schnell erschöpft – bereits ein bis zwei Tage nachdem sie sich eingeschifft hatten. Zap 210 überraschte dieser Ausfall. »Es gibt bei unserer Nahrung immer diko – immer! Jemand hat einen dummen Fehler gemacht!«

Reith hatte sie noch nie so energisch erlebt. Das Mädchen wurde mürrisch, dann lustlos; in dieser Phase weigerte sie sich, überhaupt Nahrung zu sich zu nehmen. Später wurde sie nervös und reizbar, und Reith fragte sich, ob das diko vielleicht eine verhaltensformende Droge enthielt, die eine derartig starke Abhängigkeit bedingte.

Ungefähr drei bis vier Tage lang sprach Zap 210 fast kein Wort und hielt sich so weit wie irgend möglich von Reith fern, als mache sie ihn für den Verlust verantwortlich; was ja auch tatsächlich der Fall war, wie Reith zugeben mußte. Wäre er nicht rücksichtslos in ihr gefühlsarmes, eintöniges Leben gestolpert, würde sie noch immer ihr normales, geregeltes Dasein führen und diko knabbern, sooft ihr der Sinn danach stand. Doch ihre schlechte Laune schwand; Zap 210 wurde fast gesprächig; sie schien Bestätigung, Aufmerksamkeit oder – war es die Möglichkeit? – Zuneigung zu suchen. So kam es Reith jedenfalls vor, der die Situation genauso absurd fand wie alles bisher Dagewesene.



Stetig fuhr die Barkasse durch die Finsternis, von einem blauen Licht zum nächsten. Sie schipperten an einer Reihe unterirdischer Seen vorbei; durch stille Höhlen, die mit Stalaktiten besetzt waren; dann lange Zeit – vielleicht drei Tage – durch einen schnurgeraden, künstlichen Kanal, in dem die blauen Lichter in einem Abstand von fünfzehn Kilometern angebracht worden waren. Der Kanal mündete in eine weitere Reihe von Höhlen, wo sie wieder vereinzelte, vereinsamte Docks zu Gesicht bekamen: mattgelbe Lichtinseln. Dann fuhr die Barkasse abermals durch einen kerzengeraden Kanal. Die Reise näherte sich dem Ende – das lag in der Luft. Die Schiffsbesatzung nahm einen etwas weniger bedächtigen Schritt an, und die Passagiere zogen von der Steuerbordseite auf das Vorderdeck. Zap 210, die mit Nahrungsmitteln aus der Vorratskammer zurückkehrte, murmelte traurig: »Wir haben Bazhan-Gahai fast erreicht.«

»Und wo liegt das?«

»Auf der anderen Seite der Handelsregion. Wir haben eine weite Reise hinter uns.« Leise fügte sie hinzu: »Es war eine friedliche Zeit.«

Reith glaubte, aus ihrer Stimme Bedauern zu hören. »Ist das nah bei der Oberfläche?«

»Es ist ein Umschlagplatz für die Handelsgüter von den Stang-Inseln sowie von Hedaijha.«

Reith war überrascht. »Wir sind sehr weit im Norden.«

»Ja. Aber die zuzhma kastchai erwarten uns vielleicht.«

Reith blickte ängstlich nach vom auf das ferne, blaue Orientierungslicht. »Warum sollten sie?«

»Keine Ahnung. Vielleicht tun sie es auch nicht.«

Ein blaues Licht nach dem anderen. Reith sah sie mit wachsender Spannung vorbeiziehen, wurde schließlich müde und schlief ein. Als er erwachte, deutete Zap 210 nach vorn. »Bazhan-Gahai.«

Reith stand auf. Vorn war der matte Schein heller geworden. Im Wasser spiegelte sich eine lange Lichtbahn. Der Tunnel verbreiterte sich mit erregender Erhabenheit. Die Barkasse glitt weiter. Die in Mäntel gehüllten Gestalten am Bug hoben sich gegen einen wunderbaren, goldgelben Raum ab. Reith fühlte sich zu neuem Leben erwachen, verspürte eine geheimnisvolle Ekstase. Die Reise, die kalt und trübselig begonnen hatte, war zu Ende. Die Tunnelwände – geriffelte Strebepfeiler aus unbehauenem Felsgestein – wurden sichtbar; auf der einen Seite beleuchtet, auf der anderen in dunkle Schatten gehüllt. Das goldgelbe Licht war ein verschwommener Fleck. Jenseits des stehenden Gewässers ragten hohe weiße Felsspitzen auf. Zap 210 kam langsam hervor und starrte verloren in die Helligkeit. Reith hatte schon fast vergessen, wie sie aussah. Das magere Gesicht, die Blässe, die zarten Stirn- und Kieferknochen, die gerade Nase und der farblose Mund waren genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Dazu entdeckte er einen Gesichtsausdruck, den er nicht beim Namen nennen konnte: Trauer, Melancholie, quälende Vorahnung. Das Mädchen spürte seinen Blick und heftete die Augen auf ihn. Reith fragte sich, was sie sah.

Der Kanal tat sich auf, wurde breiter. Ein langer, gewundener See lag vor ihnen. Die Barkasse fuhr an einer unheimlich schönen Landschaft vorbei. Kleine Inseln unterbrachen die schwarze Oberfläche; große, rissige Säulen in Weiß und Grau stiegen bis zu dem hohen Gewölbe empor. Achthundert Meter vor ihnen tauchte unter einem Überhang das Dock auf. Von einer unsichtbaren Lücke fiel schräg in die Höhle ein goldener Strahl.

Reith konnte vor Rührung kaum sprechen. »Sonnenlicht«, stammelte er endlich.

Die Barkasse glitt langsam auf den Anlegeplatz zu. Reith suchte die Höhlenwände ab, um einen Weg zu der Öffnung zu finden. Zap 210 mahnte leise: »Du wirst Aufsehen erregen.«

Reith trat gegen die Ballen zurück und musterte wieder die Höhlenwände. Er streckte den Finger aus. »Ein Pfad führt zu dem Spalt hinauf.«

»Natürlich.«

Reith verfolgte mit den Augen den Pfad an der Wand entlang. Er schien am Dock zu enden, das jetzt nur noch vierhundert Meter entfernt lag. Reith bemerkte einige Gestalten in schwarzen Mänteln. Er wußte nicht mit Sicherheit, ob es Pnume oder Pnumekinesen waren. Wie ihm schien, erwarteten sie das Schiff in drohender Haltung. Ihm wurde unbehaglich zumute.

Reith ging zum Heck der Barkasse, blickte nach rechts und links. Dann kehrte er zu Zap 210 zurück. »In ungefähr einer Minute fahren wir ganz nah an jener kleinen Insel vorbei. Dort verlassen wir lieber das Schiff. Ich bin nicht besonders erpicht darauf, beim Dock zu landen.«

Zap 210 zuckte schicksalsergeben die Achseln; sie gingen zusammen zum Heck der Barkasse. Die Insel, ein buckeliger Kalksteinhöcker, kam querab. Reith befahl: »Laß dich hinunter. Tritt nicht um dich oder zapple. Ich halte dich über Wasser.«

Sie bedachte ihn mit einem undeutbaren Seitenblick und tat, was er gesagt hatte. Reith hielt die blaue Ledermappe mit der einen Hand hoch über seinen Kopf und glitt neben ihr in die Fluten. Die Barkasse fuhr davon und auf den oder das zu, was am Dock wartete. »Leg die Hände auf meine Schultern«, sagte Reith. »Halt das Gesicht nur knapp über Wasser.«

Sie bekamen Boden unter die Füße und kletterten auf die Insel. Die Barkasse hatte das Dock fast erreicht. Die schwarzen Gestalten traten vor. Infolge ihrer Gangart entlarvte Reith sie als Pnume.

Von der Insel wateten sie ans Ufer; sie hielten sich dabei im Schatten, so daß die Leute auf dem Dock sie nicht sehen konnten, wie Reith hoffte. Dreißig Meter weiter oben verlief der Pfad zur Lücke. Reith sah sich sorgfältig um, dann begannen sie mit dem Aufstieg; sie kletterten über Geröll, klammerten sich an Achathöcker, krochen über kleine Hügel und Strebepfeiler. Ein trauriges Geheul trieb über das Wasser. Zap 210 versteifte sich.

»Was bedeutet das?« fragte Reith gedämpft.

»Es muß eine Aufforderung oder ein Ruf sein ... in Pagaz habe ich so etwas noch nie gehört.«

Sie stiegen weiter den Abhang hinauf. Die durchweichten Mäntel klebten ihnen am Körper. Schließlich erreichten sie den Pfad. Reith blickte sich um. Keine Menschenseele zu sehen. Die Öffnung in die Außenwelt lag nur mehr fünfzig Meter entfernt. Noch einmal erklang das Geheul mit düsterer Eindringlichkeit.

Keuchend und stolpernd rannten sie den Pfad empor. Der Spalt tat sich vor ihnen auf. Sie sahen den goldgrauen Himmel von Tschai, über den sich eine schwarze Wolkengruppe wälzte. Reith schaute ein letztes Mal den Weg hinunter. Weil ihn das Licht von außen blendete, weil Tränen seinen Blick trübten, konnte er nur Schatten und düstere Felsfiguren erkennen. Das unterirdische Reich war wieder eine weit entrückte und unbekannte Welt. Er nahm Zap 210 bei der Hand, zog sie ins Freie. Langsam trat sie hinaus und bückte über die Oberfläche. Sie standen auf halber Höhe eines Berges, der ein weites Tal überblickte. In der Ferne erstreckte sich eine ruhige, graue Fläche; das Meer.

Reith warf noch einen letzten Blick über die Schulter auf den Spalt und begann, den Berg hinabzusteigen. Zap 210 folgte ihm. Reith blieb stehen, zog den verhaßten schwarzen Hut vom Kopf und ließ ihn über die Felsen segeln. Dann nahm er den Hut des Mädchens und tat dasselbe.
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Der Spaziergang durch das breite Tal im braungoldenen Nachmittagslicht versetzte Reith in eine wahre Euphorie. Ihm war ganz leicht ums Herz, seine Schlaffheit wie fortgeblasen: Er fühlte sich stark, unternehmungslustig und voll Hoffnung. Er empfand sogar für Zap 210 eine frische, nachsichtige Zuneigung. Ein seltsames, verschrobenes Geschöpf, dachte er und beobachtete sie verstohlen; und so bleich wie ein Gespenst. Sie fühlte sich spürbar unbehaglich in dieser plötzlichen Masse Raum. Ihr Blick schweifte vom Himmel über die majestätischen Berge links und rechts bis hinaus zum Horizont dessen, was – wie Reith festgestellt hatte – die Erste See sein mußte.

Sie erreichten die Talsohle. Ein träger Strom zog zwischen den mit dunkelrotem Schilf bestandenen Ufern dahin. Daneben wucherten Pilgerpflanzen – jene Schoten, welche die unentbehrliche Hauptnahrung von Tschai darstellten. Zap 210 blickte skeptisch auf die graugrünen Schoten und erkannte in ihnen die verschrumpelten, gedörrten, gelben Schreiben, die in die Unterstände geliefert wurden, nicht wieder. Sie aß mit vernichtender Gleichgültigkeit davon.

Reith sah, wie sie den Weg zurückblickte, den sie gekommen waren; etwas wehmütig, wie er glaubte. »Vermißt du die Unterstände?«

Zap 210 überlegte, ehe sie antwortete. »Ich fürchte mich. Man kann uns aus allen Richtungen sehen. Vielleicht beobachten uns die zuzhma kastchai vom Spalt aus. Sie hetzen uns möglicherweise Nachthunde hinterher.«

Reith blickte zu der Lücke hinauf: Ein Schatten, der von ihrem Standort aus fast kaum zu sehen war. Er entdeckte keine Spur eventueller Späher; sie schienen sich mutterseelenallein in dem offenen Tal zu befinden. Aber sicher konnte er nicht sein. Es mochten sie Augen durch die Öffnungen beobachten. Die schwarzen Mäntel machten sie verdächtig. Er blickte Zap 210 an. Höchstwahrscheinlich würde sie sich weigern, das Kleidungsstück abzulegen. Reith stand auf. »Es wird spät. Vielleicht finden wir an der Küste ein Dorf.«

Drei Kilometer stromabwärts wurde der Fluß sehr breit und mündete in einen Sumpf. Auf der anderen Seite stand ein dichter Wald aus riesigen Dyanbäumen; am Rand bogen sich die Stämme leicht nach außen. Reith hatte einen solchen Wald früher schon gesehen. Er vermutete, daß es sich um einen heiligen Hain der Khors handelte, eines grausamen Volkes, das an der Südküste der Ersten See lebte.

Der heilige Hain – wenn es einer war – ließ Reith zögern. Ein Zusammentreffen mit den Khors mochte die Befürchtungen von Zap 210 bezüglich der ghian sowie der unerfreulichen Gepflogenheiten ihrer Bewohner sofort bestätigen.

Im Augenblick waren keine Khors zu sehen. Die zwei wanderten weiter am Rand des Sumpfes entlang und gelangten auf einen kleinen Hügel, der eine Morastebene von hundert Metern überblickte; die träge Erste See lag darunter. Rechts und links dehnten sich bröckelige graue Landzungen, die sich in der Nachmittagsdämmerung fast verloren. Irgendwo im Südosten – vielleicht ganz in der Nähe – mußte die Carabas sein, in der die Männer Sequinen suchten und die Dirdir Jagden abhielten.

Reith blickte die Küste auf und ab und, suchte sich rein gefühlsmäßig zu orientieren. Zap 210 starrte verdrießlich aufs Meer und fragte sich, was ihr die Zukunft bringen mochte. Ungefähr eineinhalb Kilometer weiter südöstlich erspähte Reith an der Küste die wackeligen Pfähle eines Piers, der über die morastigen Ebenen aufs Meer hinausführte. Am Ende lagen sechs Boote vertäut. Eine Bodenerhebung über dem Sumpf verbarg das Dorf, das am Kopf des Piers liegen mußte.

Obwohl sich die Khors nicht unwillkürlich feindselig verhielten, lebten sie nach einem komplizierten Kodex, in dem Verstöße nicht geduldet wurden. Die Unwissenheit eines Fremden stieß auf keinerlei Mitleid; die Regeln waren eindeutig. Deshalb wurde ein Besuch bei den Khors zur heiklen Angelegenheit.

»Ich möchte es nicht mit den Khors riskieren«, meinte Reith, drehte sich um und blickte über die trostlosen Berge zurück. »Sivish liegt weit im Süden. Wir müssen zum Kap Braiz. Dort können wir auf einem Schiff die Westküste hinunterfahren, obwohl ich im Moment noch nicht weiß, womit wir bezahlen sollen.«

Zap 210 blickte ihn mit offenem Mund überrascht an. »Du willst mich mitnehmen?«

Darin liegt also die Erklärung für die melancholische Erkundung der Landschaft, dachte Reith. Er fragte: »Hattest du andere Pläne?«

Sie schürzte verdrossen die Lippen. »Ich habe geglaubt, du wolltest allein gehen.«

»Und dich deinem Schicksal überlassen? Das könnte dir schlecht bekommen.«

Sie blickte ihn zynisch grübelnd an und fragte nach dem Grund für seine Fürsorge.

»Hier auf der Oberfläche kommt es häufig zu ›ungebührlichem Verhalten‹«, scherzte Reith. »Ich glaube nicht, daß dir das gefällt.«

»Oh.«

»Wir müssen sehr vorsichtig sein. Diese Mäntel – wir ziehen sie lieber aus.«

Zap 210 blickte ihn entgeistert an. »Ohne Kleider weitergehen?«

»Nein, nur ohne Mäntel. Sie erregen Aufsehen und Feindseligkeit. Wir wollen doch nicht für Gzhindras gehalten werden.«

»Aber ich muß doch einer sein!«

»In Sivish entscheidest du dich vielleicht anders. Natürlich vorausgesetzt, daß wir dort ankommen. Wir tun uns nichts Gutes, wenn wir für Gzhindras gehalten werden.« Er zog seinen Mantel aus. Mit wütend weggedrehtem Gesicht legte sie den Umhang ab und stand im grauen Unterhemd vor ihm.

Reith rollte die Mäntel zu einem Bündel zusammen. »Vielleicht wird es nachts kalt. Ich nehme sie mit.«

Er hob die blaue Mappe auf, die jetzt überflüssig war. Reith zögerte einen Moment; schließlich steckte er sie zwischen die Innen- und Außenschicht seiner Jacke.

Sie brachen an der Küste nach Nordwesten auf. Der Hain der Khors wurde hinter ihnen zu einem schwarzen, verschwommenen Fleck, die ferne Landzunge allmählich sehr umfangreich und finster. Carina 4269 wanderte am Himmel abwärts, und das Sonnenlicht nahm die prächtige Farbenglut des Spätnachmittags an. Die dunkelpurpurne Wolkenbank im Norden kündigte jedoch einen der auf Tschai so plötzlich aufkommenden Stürme an. Diese zog unerbittlich nach Süden, verhüllte den Himmel und verdeckte teilweise die Blitze. Darunter schimmerte das Meer im fahlen Glanz von Graphit. Vor ihnen, dicht unterhalb der Landzunge, tauchte ein zweiter Hain aus Dyanbäumen auf. Ein heiliger Hain? Reith suchte die Landschaft ab, sah aber keine Stadt der Khors.

Der Hain ragte vor ihnen auf; die starken Baumstämme am Rand bogen sich nach außen, die Wedel hingen wie ein großer Sonnenschirm zur Erde. Möglicherweise verbarg die Landzunge ein Dorf, aber derzeit waren sie die einzigen Lebewesen unter dem teils schwarzen, teils goldbraunen Himmelszelt.

Reith verschwieg Zap 210 seine Zweifel; sie hatte genug mit ihren eigenen zu tun. Die Sonne hatte ihr Gesicht gerötet. Mit dem reichlich fadenscheinigen und eng anliegenden Unterhemd sowie dem schwarzen Haar, das sich über Stirn und Ohren ringelte, schien sie eine andere Person zu sein als der blasse arme Teufel, auf den Reith im Speisezimmer von Pagaz gestoßen war. Spielte ihm seine Phantasie einen Streich? Oder war ihr Körper tatsächlich runder und voller geworden? Zap 210 bemerkte seinen Blick, musterte ihn ihrerseits verschämt und trotzig. »Warum starrst du mich so an?«

»Aus keinem besonderen Grund. Nur siehst du jetzt ganz anders aus als damals, als ich dich kennengelernt habe. Anders und hübscher.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, maulte sie. »Du redest Unsinn.«

»Vermutlich ... An einem der nächsten Tage – nicht gerade heute – erkläre ich dir, wie es auf der Oberfläche zugeht. Die Sitten und Gebräuche sind komplizierter – intimer, sogar ›ungebührlicher‹ – als in den Unterständen.«

»Pah.« Zap 210 rümpfte die Nase. »Warum läufst du zu dem Wald? Ist das nicht wieder ein geheimer Ort?«

»Ich weiß es nicht.« Reith deutete auf die Wolken. »Siehst du die schwarzen Schleier, die darunter hängen? Das ist Regen. Zwischen den Bäumen bleiben wir vielleicht trocken. Außerdem wird es bald dunkel, und dann kommen die Nachthunde. Wir haben keine Waffen. Wenn wir auf einen Baum klettern, sind wir in Sicherheit.«

Zap 210 stellte keine weiteren Fragen. Sie näherten sich dem Hain.

Die Dyans ragten hoch empor. Bei der ersten Baumreihe blieben sie stehen und lauschten, hörten aber nur den Windhauch des aufkommenden Sturms.

Schritt für Schritt drangen sie in den Hain ein. Die Sonne stieß durch die Wolkendecke und warf hundert dunkelgoldene Lichtpfeile herab. Reith und Zap 210 marschierten in den Schatten und wieder hinaus. Die ersten Zweige hingen ungefähr dreißig Meter über ihren Köpfen. Auf die Bäume konnte man nicht klettern; der Hain bot kaum größeren Schutz gegen Nachthunde als das offene, grasbewachsene Hügelland. Zap 210 blieb plötzlich stehen und schien zu lauschen. Reith vernahm nichts. »Was hörst du?«

»Nichts.« Aber sie horchte weiter und spähte in alle Richtungen. Reith wurde es unbehaglich zumute; er fragte sich, was Zap 210 wohl spürte und er nicht.

Sie schlichen wachsam wie die Katzen weiter und hielten sich im Schatten. Eine baumlose Lichtung öffnete sich vor ihnen, die ein durchgehendes Laubdach überdeckte. Sie blickten in eine kreisrunde Fläche mit vier Hütten und einer niedrigen Plattform in der Mitte. Aus den rundum stehenden Baumstämmen hatte man Männern und Frauen ähnelnde Figuren geschnitzt, ein Pärchen aus jedem Baum. Die Männer wurden mit langem Nußknackerkinn, niedriger Stirn, aufgeblähten Wangen und Froschaugen dargestellt; die Frauen trugen lange Nasen und einen breiten, grinsenden Mund zur Schau. Keine von beiden ähnelte dem typischen Khormann oder der Frau, die – wie sich Reith erinnerte – in Figur, Gesicht und Kleidung fast übereinstimmten. Die Stellungen beschrieben – stilisiert und steif – den Paarungsakt. Reith blickte aus den Augenwinkeln zu Zap 210, die völlig verblüfft zu sein schien. Reith beschloß, daß sie die nicht allzu deutlichen Posen bloß als Darstellungen von sportlichen Übungen oder einfach als »ungebührliches Verhalten« deuten würde.

Die Wolken verdeckten die Sonne. Dunkelheit legte sich über die Lichtung. Regentropfen benetzten ihre Gesichter. Reith musterte die Hütten. Sie waren in der üblichen Khorschen Bauweise errichtet – aus schmutzigbraunen Ziegelsteinen mit kegelförmigen schwarzen Eisendächern. Es gab deren vier, die einander in Quadraten um die Lichtung herum gegenüberlagen. Sie schienen leerzustehen. Reith fragte sich, was die Hütten enthalten mochten. »Warte hier«, flüsterte er Zap 210 zu, rannte gebückt zu der am wenigsten entfernten Hütte, lauschte: kein Laut. Er versuchte, die Tür zu öffnen, die sofort aufschwang. Dem Innenraum entströmte der schwere, fast unangenehme Geruch von dürftig getrocknetem Leder, Harz und Moschus. An einem Gestell hingen etliche Dutzend geschnitzte Holzmasken, die mit den männlichen Antlitzen der geschnitzten Baumstämme identisch waren. In der Raummitte standen zwei Bänke. Keine Waffen, keine Kleider, keinerlei Wertsachen waren zu sehen. Reith kehrte zu Zap 210 zurück und fand sie die geschnitzten Baumstämme mit vor Abscheu hochgezogenen Augenbrauen besichtigen.

Ein Purpurblitz zuckte über den Himmel, dem gleich darauf ein Donnerschlag folgte. Der Regen prasselte wie ein Sturzbach vom Himmel. Reith führte das Mädchen eilig zur Hütte. Sie traten ein und standen im Innern, während der Regen auf das Eisendach trommelte. »Die Khors sind ein unberechenbares Volk«, erklärte Reith, »aber ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ihren Hain in einer solchen Nacht aufsuchen.«

»Warum sollten sie das überhaupt?« fragte Zap 210 schlechtgelaunt. »Hier gibt es doch nur diese grotesken Tänzer. Sehen die Khors so aus?«

Reith begriff, daß sie die Figuren meinte, die man aus den Baumstämmen geschnitzt hatte. »Keineswegs«, antwortete er. »Es sind gelbhäutige, sehr adrette und korrekte Leute. Männer und Frauen stimmen äußerlich sowie auch im Wesen genau überein.« Er versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was Anacho ihm erzählt hatte: »Ein seltsames Volk mit geheimnisvollen Bräuchen. Sie sind bei Tag anders als in der Nacht – wenigstens behauptet man das. Jede Person hat zwei Seelen, die mit der Morgendämmerung und dem Sonnenuntergang kommen und gehen, so daß jeder Khor zwei verschiedene Charaktere verkörpert.« Später hatte Anacho gewarnt: »Die Khors sind empfindlich wie die Giftschlangen! Sprecht sie nicht an. Beachtet sie nur, wenn es unbedingt notwendig ist; in diesem Fall müßt ihr so wenig Worte wie möglich machen. Sie betrachten Geschwätzigkeit als Vergehen gegen die Natur ... Nehmt niemals Notiz von der Anwesenheit einer Frau; schaut ihre Kinder nicht an. Man verdächtigt euch sonst, daß ihr sie mit einem Fluch belegt. Und ignoriert vor allem den heiligen Hain! Ihre Waffe ist der eiserne Wurfspeer, den sie mit erstaunlicher Treffsicherheit handhaben. Ein gefährliches Volk.«

Reith wiederholte die Äußerungen, so gut er sich daran erinnern konnte. Zap 210 setzte sich auf eine der Bänke.

»Leg dich hin«, schlug Reith vor. »Versuch zu schlafen.«

»Beim Brausen des Sturms und diesem abscheulichen Gestank? Sind auf der ghaun alle Häuser so?«

»Nicht alle«, murmelte Reith. Er blickte vor die Tür. Der Wechsel zwischen Blitzen und sterbendem Zwielicht rief bei den Baumstatuen die Illusion von irrsinnigen, erotischen Sprüngen hervor. Zap 210 stellte womöglich bald Fragen, auf die Reith keine Antwort zu geben wagte. Plötzlich trommelte ein Hagelschauer auf das Dach. Der Sturm setzte jäh aus, und man hörte nur noch den Wind durch die Dyanbäume rascheln.

Reith kehrte in den Raum zurück und sagte in einem Tonfall, der sogar für seine Ohren falsch klang: »Jetzt kannst du dich ausruhen. Wenigstens hat das Brausen aufgehört.«

Sie gab einen leisen Laut von sich, den Reith nicht zu deuten vermochte, und trat selbst in den Türrahmen. Sie drehte sich zu Reith um. »Es kommt jemand.«

Reith eilte zur Tür und sah hinaus. Am Rande der Lichtung stand eine wie ein Khor gekleidete Gestalt. Ob männlich oder weiblich, wußte Reith nicht zu sagen. Sie trat in die Hütte, die der ihren genau gegenüberlag. Reith sagte zu Zap 210: »Wir gehen besser, solange wir dazu noch die Möglichkeit haben.«

Das Mädchen hielt ihn zurück. »Nein, nein! Da ist noch einer.«

Der nächste Khor, der die Lichtung betrat, blickte zum Himmel. Der erste kam mit einer flackernden Fackel aus der Hütte, und der zweite lief rasch auf diejenige zu, in der sich Reith und Zap 210 versteckten. Der erste nahm keine Notiz davon. Als der Khor eintrat, schlug Reith hart zu und ließ alle Anstandsregeln außer acht. In diesem Fall waren Mann und Frau gleichberechtigt. Der Khor stürzte bewußtlos zu Boden. Reith sprang hinzu. Es war ein Mann. Reith zog ihm den Umhang aus, fesselte Arme und Beine mit Schuhbändern und knebelte ihn mit dem Ärmel seines schwarzen Mantels. Mit Hilfe von Zap 210 zerrte er den Khor hinter das Maskengestell. Hier durchsuchte Reith den schlaffen Körper flüchtig und fand zwei eiserne Wurfspeere, einen Dolch sowie einen weichen Lederbeutel voll Sequinen, die Reith ein wenig schuldbewußt beschlagnahmte.

Zap 210 stand neben der Tür und schaute fasziniert ins Freie. Das erste war eine Frau gewesen. Sie trug eine Frauenmaske sowie einen weißen Rock und stand neben der Fackel, die sie in eine Pfanne bei der Plattform in der Mitte geworfen hatte. Wenn sie das Verschwinden des Mannes, der in die Hütte getreten war, verblüffte, ließ sie sich nichts davon anmerken.

Reith blickte hinaus. »Jetzt; solange nur eine Frau da ist ...«

»Nein! Es kommen noch mehr.«

Drei Personen schlüpften getrennt auf die Lichtung und gingen zu den anderen drei Hütten. Eine trat in Frauenmaske und weißem Kleid ins Freie; auch sie hielt eine Fackel in der Hand, die sie in eine Pfanne legte; dann wartete sie regungslos wie die erste. Jetzt erschienen die beiden letzten. Sie trugen Männermasken und wie die Frauen weiße Kleider, gingen zu der Plattform in der Mitte und stellten sich neben die Frauen, die starr verharrten.

Reith begann langsam den Zweck des heiligen Hains zu verstehen. Zap 210 schaute fasziniert zu.

Reith wurde es höchst unbehaglich. Wenn es so weiterging, wie er annahm, würden die Vorgänge das Mädchen erschrecken und ihr einen Schock versetzen.

Drei weitere Personen tauchten auf. Eine kam in die Hütte, in der Reith und Zap 210 warteten. Reith versuchte die gleiche Überrumplungstaktik wie beim ersten Khor. Doch diesmal prallte der Schlag ab, und der Mann fiel mit einem verdutzten Grunzlaut zu Boden. Reit war sofort über ihm und drückte ihm die Kehle zu, bis er ohnmächtig wurde. Wie zuvor fesselte und knebelte er den Khor mit Schuhbändern und Mantel und raubte ihm abermals den Geldbeutel. »Es tut mir leid, daß ich zum Dieb werde«, entschuldigte sich Reith, »aber ich habe das Geld nötiger als du.«

Zap 210, die an der Tür stand, keuchte entsetzt. Reith trat zu ihr. Die Frauen – jetzt waren es drei – hatten sich entkleidet und standen nackt auf der Lichtung. Sie intonierten einen wortlosen Gesang – süß, leise, drängend. Die drei Khors mit den Männermasken fingen an, langsam im Kreis um die Plattform zu tanzen.

Zap 210 murmelte fast unhörbar: »Was tun sie? Warum entblößen sie sich? So etwas habe ich noch nie gesehen!«

»Das ist nur ein religiöser Ritus«, erklärte Reith nervös. »Schau nicht zu. Leg dich hin. Schlaf. Du mußt sehr müde sein.«

Sie bedachte ihn mit einem verwunderten, mißtrauischen, funkelnden Blick. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ich bin äußerst bestürzt. Noch nie habe ich jemanden nackt gesehen. Benehmen sich auf der ghaun alle so ... unschicklich? Es ist schockierend. Und der Gesang: höchst peinlich. Was haben sie vor?«

Reith versuchte, ihr die Sicht zu verdecken. »Willst du nicht lieber schlafen? Die Riten werden dich bloß langweilen.«

»Sie langweilen mich nicht! Ich bin erstaunt, daß Menschen so dreist sein können! Und sieh nur! Die Männer!«

Reith holte tief Luft und faßte einen verzweifelten Entschluß. »Komm her.« Er reichte ihr eine weibliche Maske. »Leg das an.«

Sie wich entgeistert zurück. »Wozu?«

Reith nahm eine Männermaske und zog sie über das Gesicht. »Wir gehen.«

»Aber ...« Sie warf einen faszinierten Blick zur Plattform.

Reith drehte sie zu sich herum, zog ihr einen Hut der Khors über den Kopf und setzte den anderen selbst auf.

»Sie sehen uns bestimmt«, wandte Zap 210 ein. »Sie werden uns jagen und töten.«

»Möglich«, sagte Reith. »Trotzdem, wir gehen lieber.« Er blickte sich auf der Lichtung um. »Du zuerst. Lauf hinter die Hütte. Ich folge dir.«

Zap 210 verließ den Raum. Die Frauen auf der Plattform sangen immer drängender; die Männer standen nackt im Kreis.

Reith traf hinter der Hütte auf Zap 210. Hatte man sie bemerkt? Der Gesang ging weiter, schwoll an und ab. »Geh in den Hain hinaus. Schau nicht zurück.«

»Lächerlich«, murmelte Zap 210. »Warum sollte ich nicht zurückschauen?« Sie stolzierte auf den Wald zu, Reith befand sich sechs Meter hinter ihr. Aus der Hütte ertönte ein wütender Schrei. Der Gesang setzte sofort aus, es wurde still.

»Lauf«, rief Reith. Sie flüchteten durch den heiligen Hain und warfen die Masken und Hüte von sich. Hinter ihnen erklang ein leidenschaftliches, wütendes Gebrüll, aber die Khors verfolgten sie nicht; möglicherweise hielt sie ihre Nacktheit davon ab.{*}

Reith und Zap 210 erreichten den Rand des Hains. Sie blieben stehen, um Atem zu holen. Auf halber Höhe blinzelte der blaue Mond durch ein paar Wolkenfetzen. Sonst war der Himmel klar.

Zap 210 sah hinauf. »Was sind das für kleine Lichter?«

»Das sind Sterne«, erklärte Reith. »Ferne Sonnen. Die meisten lenken eine Gruppe Planeten. Von einem namens Erde stammen die Menschen: deine Vorfahren, meine, selbst die der Khors. Die Erde ist der Heimatplanet der Menschen.«

»Woher weißt du das alles?« fragte Zap 210.

»Das erzähle ich dir ein andermal. Nicht heute nacht.«

Sie gingen über die grasbewachsenen Hügelländer, spazierten durch die sternenklare Nacht, und irgendwie weckte die Situation in Reith eine seltsame Stimmung. Ihm kam es vor, als wäre er noch jung und würde auf der Erde mit einem schlanken Mädchen, das ihn verzaubert hatte, über eine von den Sternen erhellte Wiese streifen. Der Traum, die Halluzination oder was immer diese Stimmung bei ihm wachrief, wurde so stark, daß er nach der Hand von Zap 210 tastete, die neben ihm schritt. Sie bedachte ihn mit einem verschleierten Blick, erhob jedoch keinen Einspruch: abermals ein unbegreiflicher Aspekt der höchst erstaunlichen ghaun.

Eine Zeitlang gingen sie so weiter. Reith wurde langsam wieder vernünftig. Er marschierte über die Oberfläche von Tschai. Seine Begleiterin – aus verschiedenartigen Gründen führte er den Gedankengang nicht zu Ende. Als hätte sie seinen Stimmungsumschwung gespürt, entriß ihm Zap 210 wütend ihre Hand. Vielleicht hatte sie auch eine Weile geträumt.

Sie gingen schweigend weiter. Als der blaue Mond direkt über ihnen stand, erreichten sie endlich das Sandsteingebirge und fanden an dessen Fuß eine geschützte Nische. Sie wickelten sich in ihre Mäntel und kuschelten sich in eine Sandmulde – Reith konnte nicht einschlafen. Er blickte zum Himmel und lauschte auf den Atem des Mädchens. Auch sie lag wach. Warum hatte es ihn so gedrängt, selbst auf die Gefahr von Verfolgung und Tod hin, aus dem Hain der Khors zu fliehen? Um die Unschuld des Mädchens zu schützen? Lächerlich. Er suchte nach ihrem Gesicht, einem blassen, ihm zugewandten Fleck im Mondschein.

»Ich kann nicht schlafen«, klagte sie leise. »Ich bin zu müde. Die Oberfläche jagt mir Angst ein.«

»Mir auch manchmal«, gestand Reith. »Wärst du lieber noch in den Unterständen?«

Wie immer antwortete sie ausweichend. »Ich kann nicht verstehen, was ich gesehen habe. Nicht einmal mich selbst verstehe ich. Einen solchen Gesang habe ich noch nie gehört.«

»Sie sangen Melodien, die sich niemals ändern«, erklärte Reith. »Vielleicht sind es Lieder von der Erde.«

»Sie haben sich ohne Kleider gezeigt! Tun das alle Menschen auf der Oberfläche?«

»Nicht alle«, beruhigte Reith sie.

»Aber warum tun sie das?«

Früher oder später muß sie aufgeklärt werden, dachte Reith. Aber nicht heute nacht! »Nacktheit bedeutet nicht viel«, murmelte er. »Alle Körper gleichen sich so ziemlich.«

»Warum wollen sie sich dann zur Schau stellen? In den Unterständen bleiben wir angezogen und versuchen, ›ungebührliches Verhalten‹ zu vermeiden.«

»Worin besteht eigentlich dieses ›ungebührliche Verhalten‹?«

»In plumper Vertraulichkeit. Die Menschen berühren sich und tändeln miteinander. Das alles ist höchst lächerlich.«

Reith wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Wahrscheinlich ist das normal – wie wenn man Hunger bekommt oder so. Warst du nie ›ungebührlich‹?«

»Natürlich nicht!«

»Du hast nie auch nur daran gedacht?«

»Gegen Gedanken kann man sich nicht wehren.«

»Gab es keinen jungen Mann, mit dem du besonders gern befreundet gewesen wärst?«

»Niemals!« Zap 210 war entrüstet.

»Nun, du bist an der Oberfläche, und vielleicht sind hier die Umstände anders ... Jetzt schläfst du wohl besser. Möglicherweise macht morgen eine ganze Stadt von Khors Jagd auf uns.«

Endlich schlief Reith ein. Einmal wachte er auf und sah, daß der blaue Mond verschwunden und der Himmel bis auf die Sternbilder finster war. Aus dem Hügelland erklang von fern das traurige Geheul eines Nachthunds. Als er sich wieder in seinen Mantel hüllte, flüsterte Zap 210 schlaftrunken: »Der Himmel schüchtert mich ein.«

Reith legte sich dicht neben sie. Scheinbar ganz unabsichtlich streckte er die Hand aus und streichelte ihren Kopf, auf dem jetzt weiches und fülliges Haar wuchs. Das Mädchen seufzte und entspannte sich, womit es in Reith einen verwirrenden Beschützerinstinkt wachrief.

Die Nacht ging zu Ende. Ein rostbrauner Lichtschein tauchte im Osten auf, wurde stärker, ging in einen fliederfarbenen und honiggelben Sonnenaufgang über. Während Zap 210 in ihren Mantel gekuschelt sitzen blieb, untersuchte Reith die Geldbörsen, die er den Khors abgenommen hatte. Erfreut stellt er fest, daß sich darin insgesamt fünfundneunzig Sequinen befanden; das war mehr, als er erwartet hatte. Die Wurfspeere rangierte er aus – nadelscharfe, zwanzig Zentimeter lange Eisenpfeile mit einem Ledergriff. Den Dolch steckte er in seinen Gürtel.

Sie kletterten die Hänge des Vorgebirges empor und erreichten nach kurzer Zeit den Kamm. Hinter ihnen ging Carina 4269 auf, beschien die Küste und ließ einen zweiten Sumpf mit seichtem Strand und Morastebenen erkennen; dazu in weiter Ferne noch so ein Vorgebirge wie das, auf dem sie standen. Die Stadt der Khors lag eineinhalb Kilometer weiter links auf einem Berghang. Fast vor ihren Füßen führte ein Pier im Zickzack über die Morastebenen ins Meer hinaus: eine gefährliche Konstruktion aus Stangen, Tauen und Brettern, die unter der Strömung erzitterte, die den Fuß des Vorgebirges umspülte. Sechs Boote lagen an den spindeldürren Pfählen vertäut: Gefährte, die sich an Bug und Heck in die Höhe bogen wie mit Masten ausgestattete Schaukeldorys. Reith blickte auf die Stadt. Ein paar Rauchfahnen kräuselten sich von den schwarzen Eisendächern in die Luft; sonst war kein Leben und Treiben wahrnehmbar. Reith wandte sein Augenmerk wieder den Booten zu.

»Es ist leichter, zu segeln als zu gehen«, erklärte Reith seiner Gefährtin. »Und die Küste entlang scheint genau die richtige Brise zu wehen.«

Zap 210 fragte bestürzt: »Hinaus über soviel Leere?«

»Je leerer, desto besser«, versicherte Reith. »Das Meer macht mir keine Sorgen. Aber die Leute, die es befahren. Das gleiche trifft natürlich auch für das Land zu.« Er stieg den Hang hinab; Zap 210 kletterte hinter ihm her. Sie erreichten den Pier und begannen, über den wackeligen Steg zu gehen. Irgendwo in der Nähe ertönte ein wütender, schriller Schrei. Sie sahen, wie ein halbwüchsiger Junge auf das Dorf zurannte.

Reith fing zu laufen an. »Komm schnell! Wir haben nicht viel Zeit.«

Zap 210 folgte ihm keuchend. Die beiden erreichten das Ende des Piers. »Wir können nicht fliehen! Sie werden uns mit den Booten folgen.«

»Nein«, widersprach Reith. »Das glaube ich nicht.« Er blickte von Boot zu Boot und wählte das, welches ihm am seetüchtigsten zu sein schien. Vor dem Dorf hatten sich aufgeregte schwarze Gestalten versammelt. Zwölf rannten auf den Pier zu; weitere zwölf folgten ihnen.

»Spring ins Boot«, kommandierte Reith. »Hiß das Segel!«

»Zu spät«, schrie Zap 210. »Das schaffen wir nie.«

»Es ist noch nicht zu spät. Hiß das Segel!«

»Ich weiß nicht, wie.«

»Zieh an dem Seil, das am Mast entlang nach oben führt.«

Zap 210 kletterte in das Boot hinunter und versuchte, Reiths Anweisungen Folge zu leisten. In der Zwischenzeit lief Reith am Pier entlang und schnitt die anderen Boote los. Von der Strömung sowie der Küstenbrise angetrieben, entfernten sie sich vom Dock.

Reith kehrte dorthin zurück, wo sich Zap 210 verzweifelt am Fall zu schaffen machte. Sie nahm alle Kraft zusammen, und es gelang ihr, die lange Rahe unter das Fockstag zu stoßen. Reith sah sich ein letztes Mal nach den schreienden Dorfbewohnern um, dann sprang er ins Boot und legte ab.

Keine Zeit, die Fallen zu sortieren oder die Rahe zu klären. Reith nahm die Ruder, steckte sie zwischen die Ruderpflöcke und beschleunigte die Fahrt. Die schreienden Khors sprangen über das erbebende Pier. Sie blieben stehen und schleuderten ihre Speere. Eine Salve Eisen flog hoch hinaus und landete nur ungefähr drei bis sechs Meter vor dem Boot im Wasser. Mit erneuter Kraft griff Reith in die Ruder, dann hißte er das Segel. Die Rahe schwang frei und knirschte in der Takelung; die graue Leinwand blähte sich; das Boot legte sich auf die Seite und durchpflügte das Wasser. Die Khors standen schweigend am Anlegeplatz und starrten den davonschwimmenden Schiffen nach.

Reith segelte schnurgerade aufs Meer hinaus. Zap 210 saß zusammengekauert in der Mitte des Bootes. Endlich erhob sie niedergeschlagen Einspruch. »Ist es klug, sich so weit vom Land zu entfernen?«

»Sehr klug. Sonst könnten uns die Khors an der Küste entlang folgen und töten, wenn wir vor Anker gehen.«

»Ich habe noch nie eine so offene Fläche kennengelernt. Sie ist – dermaßen schrecklich unbedeckt.«

»Trotzdem sind unsere Chancen besser als gestern um diese Zeit. Hast du Hunger?«

»Ja.«

»Sieh nach, was drüben im Reserveraum steckt. Vielleicht haben wir Glück.«

Zap 210 stieg nach vom zu dem kleinen Schränkchen am Bug; zwischen Seilstücken, Ausrüstungsgegenständen, Reservesegeln und einer Laterne fand sie einen Krug Wasser sowie einen Sack voll Fladen aus getrockneten Pilgerschoten.

Als die Küste nur noch eine verwischte Linie war, lenkte Reith das Boot gen Nordwesten und stellte das plumpe Segel nach dem Wind.

Tagsüber blies der Wind in die gewünschte Richtung. Reith blieb auf einem Kurs, der sechzehn Kilometer von der Küste entfernt und außerhalb des Sichtbereichs der Khors lag. Hügelland tauchte in der Ferne auf, zeichnete sich undeutlich an Steuerbord ab, wurde langsam kleiner und verschwand.

Als die Nachmittagssonne verblaßte, nahm der Wind zu und jagte schaumgekrönte Wellen über das dunkle Meer. Die Takelung ächzte, die Segel bauschten sich, das Schiff warf eine Bugwoge auf, das Kielwasser gluckste, und Reith freute sich über jeden Kilometer, der auf diese Weise so rasch zurückgelegt wurde.

Carina 4269 sank hinter die Berge auf dem Festland. Der Wind flaute ab, und das Boot büßte an Geschwindigkeit ein. Dunkelheit brach herein. Zap 210 kauerte ängstlich auf der mittleren Bank; die Spannweite des Himmels bedrückte sie. Reith verlor mit ihren Befürchtungen die Geduld. Er setzte die Rahe auf Halbmast, zurrte das Steuer fest, machte es sich so bequem wie möglich und schlief.

Eine kühle Morgenbrise weckte ihn. Er stolperte durch das Zwielicht und brachte es fertig, die Rahe zu hissen. Dann trat er achtem an die Ruderpinne und steuerte halb dösend, bis die Sonne aufging.

Um die Mittagsstunde ragte ein Landfinger ins Meer hinaus. Reith ging mit dem Boot an einem trostlosen grauen Strand vor Anker und begab sich auf Nahrungssuche. Er fand einen brackigen Fluß, ein Gestrüpp mit dunkelroten Drachenbeeren und die allerorts wachsenden Pilgerschoten. Im Fluß entdeckte er eine Anzahl krebsartiger Tiere, konnte sich aber nicht dazu überwinden, sie zu fangen.

Am Spätnachmittag stachen sie wieder in See. Reith benützte die Ruder, um vom Strand fortzukommen. Sie umrundeten das Hügelland und stießen auf eine veränderte Küstenlandschaft. Die grauen Strände und Morastebenen waren zum schmalen Kiesufer geworden. Dahinter lagen kahle rote Klippen, und Reith, der sich vor der Leeküste hütete, lenkte weit aufs Meer hinaus.

Eine Stunde vor Sonnenuntergang tauchte am nordöstlichen Horizont ein langes, niedriges Wasserfahrzeug auf, das parallel zu ihnen Kurs hielt. Weil die Sonne schon tief im Nordwesten stand, hoffte Reith, den Augen der Besatzung zu entgehen; das Schiff hatte unheimlich Ähnlichkeit mit den Piratengaleeren des Draschade. In der Hoffnung, davonzuziehen, änderte er den Kurs in Richtung Süden. Das andere Schiff änderte gleichfalls seinen Kurs; ob zufällig oder nicht, wußte Reith nicht mit Sicherheit zu sagen. Er schwenkte das Boot direkt zur Küste, die jetzt ungefähr sechzehn Kilometer entfernt lag. Das Schiff schien abermals den Kurs zu ändern. Allmählich erkannte Reith, daß man sie bestimmt einholen würde. Zap 210 beobachtete die ganzen Manöver mit hängenden Schultern. Reith fragte sich, was er tun sollte, falls die Galeere sie tatsächlich überholte. Das Mädchen hatte keine Ahnung, was es erwartete; und jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt, es ihr zu erklären. Reith beschloß, sie zu töten, falls eine Gefangennahme nicht mehr vermeidbar war. Dann änderte er seinen Sinn: Sie würden über Bord springen und gemeinsam ertrinken. Genauso unnütz; solange es Leben gab, bestand Hoffnung.

Die Sonne sank hinter den Horizont. Der Wind flaute wie am vorhergehenden Abend ab. Der Sonnenuntergang brachte Windstille, und die Boote trieben hilflos auf dem Wasser.

Reith legte die Ruder ein. Als sich Zwielicht über das Meer breitete, ruderte er von dem lahmgelegten Piratenschiff fort auf die Küste zu. Reith hielt im Rudern inne. Weit im Westen sah er ein flackerndes Licht. Auf dem Meer war alles dunkel. Er warf den Anker und raffte das Segel. Die beiden bereiteten sich eine Mahlzeit aus Beeren und Pilgerschoten, dann legten sie sich am Boden auf die Segel schlafen.

Bei Tagesanbruch kam von Osten Wind auf. Ihr Schiff lag ungefähr hundert Meter von der Küste entfernt in knapp einen Meter tiefem Wasser vor Anker. Die Piratengaleere, wenn es eine gewesen sein sollte, war nicht mehr zu sehen. Reith zog den Anker hoch und hißte das Segel. Das Boot pflügte flott durch das Wasser davon.

Weil ihn die Vorfälle am vorherigen Tag vorsichtig gemacht hatten, segelte Reith nur vierhundert Meter von der Küste entfernt weiter, bis mitten am Nachmittag der Wind abflaute. Im Norden kündigte eine Wolkenbank Sturm an. Reith nahm die Ruder und manövrierte das Boot in eine Lagune an der Mündung eines trägen Flusses. Neben der Lagune trieb ein Floß aus getrocknetem Schilf, auf dem zwei Buben saßen und fischten. Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, beobachteten sie gleichgültig, wie das Schiff näherkam.

Reith hielt mit dem Rudern inne und überdachte die Situation. Die Sorglosigkeit der Knaben wirkte unnatürlich. Außergewöhnliche Ereignisse bedeuteten auf Tschai fast immer Gefahr. Reith ruderte mit dem Boot vorsichtig so nahe an das Floß heran, daß eine Unterhaltung möglich war. Ungefähr dreißig Meter entfernt saßen am Ufer drei Männer, die ebenfalls fischten. Es schienen Graue zu sein: ein kleines und untersetztes Volk mit harten Gesichtszügen, spärlichem braunen Haar und leicht grauer Haut. Wenigstens sind es keine Khors, dachte Reith; und somit nicht von vornherein feindselig eingestellt.

Reith ließ das Boot treiben und rief: »Liegt in der Nähe eine Stadt?«

Der eine Junge deutete über das Schilf zu einem Wäldchen aus purpurroten Ouingas. »Dort drüben.«

»Welche Stadt?«

»Zsafathra.«

»Gibt es dort einen Gasthof oder eine Taverne, wo wir Unterkunft finden?«

»Redet mit den Männern an Land.«

Reith lenkte das Boot dem Ufer zu. Einer der Männer schrie irritiert: »Hört auf, das Wasser aufzuwühlen! Ihr vertreibt sonst alle Blaubäuche in der Lagune.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Reith. »Können wir in eurer Stadt Unterkunft bekommen?«

Die Männer musterten ihn mit unpersönlicher Neugier. »Was tut ihr hier an der Küste?«

»Wir sind Reisende von Südkislovan und kehren jetzt nach Hause zurück.«

»Eine bemerkenswerte Strecke mit einem so kleinen Fahrzeug«, meinte einer der Männer leicht skeptisch.

»Ein Fahrzeug, das starke Ähnlichkeit mit denen der Khors hat«, bemerkte der zweite.

»Es sieht tatsächlich wie das Boot von einem Khor aus«, stimmte Reith zu. »Aber zur Sache, wie steht's mit einer Unterkunft?«

»Für Leute mit Sequinen ist alles zu haben.«

»Vernünftige Preise können wir bezahlen.«

Der älteste von den Männern am Ufer stand auf. »Wenn nichts anderes, so sind wir wenigstens ein vernünftiges Volk«, stellte er fest und bedeutete Reith, näher zu kommen. Als das Boot die Nase in das Schilf steckte, sprang er an Bord. »Ihr behauptet also, Khors zu sein?«

»Ganz im Gegenteil. Wir behaupten, keine Khors zu sein.«

»Was ist dann mit dem Boot?«

Reith machte eine zweideutige Geste. »Nicht so gut wie manche, aber besser als andere. Es hat uns so weit gebracht.«

Ein frostiges Lächeln flog über das Gesicht des Mannes. »Fahrt durch den Kanal dort drüben. Haltet Euch rechts.«

Eine halbe Stunde ruderte Reith durch ein Kanallabyrinth; die Ouingas blieben immer hinter schwarzen Schilfinseln. Reith sah bald ein, daß der Zsafathraner sich entweder einen Scherz erlaubte oder ihm die Orientierung zu nehmen suchte. Er sagte: »Ich bin müde; rudert Ihr den Rest des Weges.«

»Nein, nein«, wehrte der Alte ab. »Jetzt sind wir gleich da; bloß noch nach links durch den Kanal dort drüben und auf die Ouingas zu.«

»Komisch«, wunderte sich Reith. »An diesem Kanal sind wir bereits ein dutzendmal vorbeigekommen.«

»Einer sieht wie der andere aus. Da sind wir schon.«

Das Boot glitt auf einen ruhigen Weiher, um den unter den Ouingas Pfahlbauten mit Schilfdächern standen. Am anderen Ende des Teiches lag ein größeres, kunstvolleres Gebäude. Die Pfähle waren aus purpurrotem Ouingaholz, das Dach ein kompliziertes Geflecht in Schwarz, Braun und Grau.

»Unser Gemeindehaus«, erklärte der Zsafathraner. »Wir leben nicht so abgeschieden, wie Ihr vielleicht annehmt. Die Thangs kommen mit ihren Schauspielertruppen und Karren vorbei, Bihasu-Hausierer oder Würdenträger auf der Durchreise, so wie Ihr. Sie alle bewirten wir in unserem Gemeindehaus.«

»Thangs? Wir müssen nah beim Kap Braiz sein!«

»Nennt Ihr fünfhundert Kilometer nah? Die Thangs sind wie die Sandfliegen. Sie tauchen überall auf und häufig dann, wenn sie nicht erwünscht sind. In der Nähe liegt die Thangstadt Urmank – Ihr und Eure Frau gehört einer Rasse an, die ich nicht kenne. Wenn es nicht gar so lächerlich wäre – aber nein, Unsinn für bare Münze zu nehmen, würde bedeuten, daß ich mein Ansehen verliere. Das Risiko will ich nicht eingehen.«

»Wir kommen von weit her«, sagte Reith. »Ihr habt von dem Ort bestimmt noch nie gehört.«

Der alte Mann winkte gleichgültig ab. »Wie Ihr wollt. Vorausgesetzt, Ihr wahrt die Förmlichkeiten und bezahlt die Zeche.«

»Noch zwei Fragen«, bat Reith. »Worin bestehen diese ›Förmlichkeiten‹, und wieviel müssen wir täglich an Unkosten rechnen?«

»Die Förmlichkeiten sind einfach«, antwortete der Zsafathraner. »Sozusagen ein Austausch von Freundlichkeiten. Die Kosten belaufen sich vielleicht auf vier bis fünf Sequinen am Tag. Legt im Dock an, wenn Ihr damit einverstanden seid; dann müssen wir Euer Boot fortschaffen, um Mutmaßungen zu unterbinden, falls ein Thang oder ein Bihasu vorbeikommen sollte.«

Reith beschloß, keine Einwände zu erheben. Er ruderte das Boot ins Dock – eine Anlage aus Weidenruten und Schilf, die an Ouingaholzstangen festgezurrt waren. Der Zsafathraner sprang vom Schiff und half Zap 210 galant an Land, wobei er sie eingehend musterte.

Reith folgte mit der Leine, die ihm der Zsafathraner abnahm und unter einer Reihe gemurmelter Anweisungen an einen jungen Burschen weitergab. Dann führte er Reith und Zap 210 durch den Weidenrutenpavillon in das große Gemeindehaus. »Da sind wir; macht es euch bequem. Ihr könnt über den kleinen abgeteilten Raum dort drüben verfügen. Zur gegebenen Zeit wird man euch Essen und Wein auftragen.«

»Wir möchten ein Bad nehmen«, erklärte Reith. »Außerdem würden wir es zu schätzen wissen, die Kleider zu wechseln, wenn welche erhältlich sind.«

»Das Badehaus liegt dort drüben. Frische Kleider im Zsafathranischen Stil gibt es zu kaufen.«

»Wieviel kosten sie?«

»Gewöhnliche Anzüge aus grauem Stechginster zum Schneiden von Weidenruten oder für den Ackerbau kosten zehn Sequinen das Stück. Da eure jetzigen Kleider fast nur mehr aus Fetzen bestehen, empfehle ich diese Ausgabe.«

»Ist in diesem Preis die Unterwäsche enthalten?«

»Für einen Aufpreis von zwei Sequinen das Stück wird Unterwäsche mitgeliefert; und solltet ihr neue Sandalen wollen, muß noch jeder fünf Sequinen zusätzlich bezahlen.«

»Schön«, sagte Reith. »Bringt alles. Wir lassen es uns gutgehen, solange die Sequinen reichen.«
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In dem einfachen grauen Arbeitskittel und der zsafathranischen Hose sah Zap 210 etwas weniger eigenartig und verdächtig aus. Ihr schwarzes Haar begann sich zu ringeln, Wind und Sonne hatten ihre Haut dunkler gefärbt. Nur die vollkommen ebenmäßigen Gesichtszüge sowie ihre Träumereien sonderten sie jetzt noch ab. Reith bezweifelte jedoch, ob ein Fremder in ihrem Verhalten etwas anderes als Schüchternheit vermuten würde.

Aber Cauch, der alte Zsafathraner, bemerkte es. Er nahm Reith beiseite und murmelte vertraulich: »Eure Frau: Vielleicht ist sie krank? Wenn Ihr Kräuter, Schwitzbäder oder homöopathische Mittel braucht, sind diese nicht allzu teuer erhältlich.«

»Bei den Zsafathranern ist alles Geschäft«, klagte Reith. »Bis wir aufbrechen, sind wir vielleicht mehr Sequinen schuldig, als wir bei uns tragen. Was würdet ihr in diesem Fall tun?«

»Bekümmert verzichten, sonst nichts. Wir wissen, daß wir ein vom Schicksal verfluchtes Volk und dazu verdammt sind, eine Reihe von Enttäuschungen hinzunehmen. Aber ich hoffe, das ist nicht der Fall?«

»Nicht, wenn wir eure Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen, als ich gegenwärtig beabsichtige.«

»Zweifellos teilt Ihr Euer Geld sorgfältig ein. Aber um noch einmal darauf zurückzukommen: Wie steht's mit dem Gesundheitszustand Eurer Frau?« Er unterwarf Zap 210 einer kritischen Musterung. »Ich habe in solchen Dingen ein wenig Erfahrung. Meiner Meinung nach ist sie kränklich, teilnahmslos und ein wenig mürrisch. Das macht mir Kopfzerbrechen.«

»Sie ist ein unergründliches Geschöpf«, gab Reith zu.

»Diese Bezeichnung paßt für euch beide, wenn ich das sagen darf«, meinte Cauch. Er richtete seinen eulenartigen Blick auf Reith. »Nun, die Krankhaftigkeit der Frau ist natürlich Eure Sache. Im Pavillon hat man einen kleinen Imbiß aufgetragen, zu dem ihr herzlich eingeladen seid.«

»Vermutlich gegen einen kleinen Unkostenbeitrag?«

»Wie könnte es anders sein? In dieser anspruchsvollen Welt gibt es nur die Luft, die wir atmen, umsonst. Gehört Ihr vielleicht zu jenen, die hungrig weiterziehen, weil Ihr den Verlust von ein paar Hellblauen scheut? Das glaube ich nicht. Kommt.« Und Cauch drängte sie zum Pavillon hinaus und setzte sie in Weidenrutenstühle vor einen Weidentisch; dann erteilte er den Mädchen Anweisungen, das Essen zu bringen.

Als erster Gang wurde ihnen kalter Tee, Gewürzkuchen und die Stengel einer knusprigen roten Wasserpflanze aufgetischt. Das Gericht war genießbar, die Stühle bequem. Nach den Schicksalsschlägen der vorhergehenden Wochen wirkte das Ganze wie ein Traum, und Reith konnte es sich nicht verkneifen, wachsam in die eine oder andere Richtung zu spähen. Langsam entspannte er sich. Der Pavillon schien eine Idylle des Friedens zu sein. Die hauchdünnen Wedel der purpurroten Ouingas hingen tief herunter und verströmten einen aromatischen Duft. Carina 4269 warf tanzende, dunkelgoldene Lichtpunkte auf das Wasser. Irgendwo hinter dem Gemeindehaus erklang die Musik von Wassergongs. Zap 210 sah träumerisch über den Teich und knabberte am Essen herum, als würde es ihr nicht schmecken. Sobald sie Reiths Blick spürte, richtete sie sich in ihrem Stuhl steif auf.

»Soll ich noch Tee eingießen?« fragte Reith.

»Wenn du willst.«

Reith schenkte aus dem bauchigen Glaskrug nach. »Du scheinst nicht besonders viel Hunger zu haben«, bemerkte er.

»Ich glaube nicht. Mich würde interessieren, ob sie diko haben.«

»Nein, da bin ich ziemlich sicher«, bedauerte Reith.

Zap 210 machte eine ungeduldige Handbewegung.

Reith erkundigte sich: »Gefällt es dir hier?«

»Besser als auf dem offenen Meer.«

Eine Zeitlang trank Reith schweigend seinen Tee. Man räumte den Tisch ab, setzte ihnen neue Speisen vor: Kroketten in süßem Gelee; Zweige mit weißen Kernen; unvollkommen ausgebildete Maisähren mit grauem Seefleisch. Wie zuvor, zeigte Zap 210 keinen großen Appetit. Reith sagte höflich: »Jetzt hast du schon ein wenig von der Oberfläche gesehen. Ist sie anders, als du erwartet hast?«

Zap 210 überlegte. »Ich hätte nie gedacht, daß ich soviel Mutterfrauen sehen würde«, murmelte sie wie zu sich selbst.

»›Mutterfrauen‹? Meinst du Frauen mit Kindern?«

Sie wurde rot. »Ich meine Frauen mit vorstehenden Brüsten und Hüften. Es sind so viele! Einige von ihnen scheinen ziemlich jung zu sein.«

»Das ist ganz normal«, erklärte Reith. »Wenn die Mädchen erwachsen werden, entwickeln sich Brüste und Hüften.«

»Ich bin auch kein Kind mehr«, erinnerte Zap 210 ungewöhnlich hochnäsig. »Und ich ...« Sie verstummte.

Reith schenkte sich noch eine Schale Tee ein und lehnte sich zurück. »Es wird Zeit«, begann er, »daß ich dir gewisse Dinge erkläre. Vermutlich hätte ich das schon früher tun sollen. Alle Frauen sind ›Mutterfrauen‹.«

Zap 210 starrte ihn ungläubig an. »Das kann nicht sein!«

»Doch«, versicherte Reith. »Die Pnume haben dich mit Drogen gefüttert, damit du unentwickelt bleibst: mit dem diko; wenigstens nehme ich das an. Jetzt stehst du nicht mehr unter Drogen und wirst langsam normal – hast du an dir keine Veränderungen festgestellt?«

Zap 210 sank in ihren Stuhl zurück. Sie war sprachlos, weil er ihr peinliches Geheimnis kannte. »Von solchen Dingen spricht man nicht.«

»Solange man weiß, was vorgeht.«

Zap 210 blickte über die Wasserfläche. In anderem Tonfall fragte sie: »Hast du an mir Veränderungen festgestellt?«

»Nun ja. Vor allem siehst du nicht mehr wie der Geist eines kranken Jungen aus.«

Zap 210 flüsterte: »Ich will kein fettes Tier sein, das sich im Dunkeln suhlt. Muß ich Mutter werden?«

»Alle Mütter sind zwar Frauen«, erklärte Reith, »aber nicht alle Frauen sind Mütter. Und nicht alle Mütter werden fette Tiere.«

»Seltsam, seltsam! Warum werden einige Frauen Mütter, und die anderen nicht? Ist das ein schlimmes Los?«

»Dabei spielen die Männer eine Rolle«, erklärte Reith. »Schau hinüber auf die Veranda jener Hütte: zwei Kinder, eine Frau, ein Mann. Die Frau ist Mutter. Sie ist jung und sieht gesund aus. Der Mann ist der Vater. Ohne Väter gibt es keine Kinder.«

Bevor Reith mit der Aufklärung fortfahren konnte, kehrte der alte Cauch an den Tisch zurück und setzte sich.

»Seid ihr mit allem zufrieden?«

»Sehr«, lobte Reith. »Wir werden euer Dorf ungern verlassen.«

Cauch nickte selbstgefällig. »In gewisser Hinsicht sind wir ein glückliches Volk; weder so streng wie die Khors noch so darauf versessen, uns anzupassen, wie die Thangs im Westen. Wie steht's mit euch? Ich gebe zu, daß ich neugierig bin, weil ich euch für ungewöhnliche Leute halte.«

Reith überlegte kurz, dann sagte er: »Ich will Eure Neugier gern zufriedenstellen, wenn Ihr mir einen nicht unvernünftigen Betrag dafür bezahlt. Ich kann Euch sogar mehrere Aufklärungsstufen bieten. Für hundert Sequinen garantiere ich Staunen und Ehrfurcht.«

Cauch wich zurück und hob abwehrend die Hände. »Sagt mir nichts, worauf Ihr Wert legt! Aber alle nichtigen Worte, die Ihr kostenlos entbehren könnt, werden in mir einen aufmerksamen Zuhörer finden.«

Reith lachte. »Trivialität ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Morgen verlassen wir Zsafathra. Unsere paar Sequinen müssen bis Sivish reichen – wie, weiß ich nicht.«

»Was das betrifft, so kann ich euch einen Rat geben«, erklärte Cauch. »Sogar unentgeltlich. Meine Kenntnisse reichen nur bis Urmank. Dort müßt ihr vorsichtig sein. Die Thangs nehmen euch ohne Gewissensbisse die ganzen Sequinen ab. Es ist nutzlos, wütend oder verletzt zu reagieren! Das liegt in der Natur der Thangs. Sie ziehen es vor, lieber ein Auge zuzudrücken, statt zu arbeiten. Die Zsafathraner sind sehr auf der Hut, wenn sie Urmank einen Besuch abstatten; das werdet ihr noch feststellen, wenn ihr mit uns zum Basar gehen solltet.«

»Hmm.« Reith strich sich über das Kinn. »Was wird in diesem Fall aus unserem Boot?«

Cauch zuckte etwas zu gleichgültig die Achseln, wie Reith schien. »Was ist schon ein Boot? Eine schwimmende Holzschale.«

»Wir wollten dieses wertvolle Segelschiff eigentlich in Urmank verkaufen«, erklärte Reith. »Doch um mir den mühseligen Transport zu ersparen, überlasse ich es Euch billig.«

Leise schmunzelnd schüttelte Cauch den Kopf. »Ich brauche kein dermaßen plumpes und unhandliches Fahrzeug. Die Takelung ist durchgescheuert, die Segel sind beileibe nicht die besten. Im Reserveraum befindet sich nur eine armselige Auswahl an Zubehör und Seil.«

Nach eineinhalb Stunden zähen Feilschens verkaufte Reith das Boot für zweiundvierzig Sequinen zuzüglich aller Unterkunftskosten in Zsafathra sowie der Fahrt nach Urmank am nächsten Tag. Während sie Geschäfte machten, tranken sie Unmengen Pfeffertee, ein leicht berauschendes Getränk. Reith wurde es frei und behaglich ums Herz. Die Gegenwart ließ sich nicht allzu schlecht an. Die Zukunft? Man würde sie zu nehmen wissen. Derzeit sickerte das verblassende Nachmittagslicht durch die riesigen Ouingas; es färbte die Luft fliederfarben, und im Teich spiegelte sich der Himmel.

Cauch ging seinen Geschäften nach. Reith lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Zap 210, die ebenfalls ein gehöriges Quantum Pfeffertee getrunken hatte. Ein Stimmungswechsel bewog ihn, in ihr nicht eine Pnumekinesin und eine Laune der Natur zu sehen, sondern eine hübsche junge Frau, die schweigend in der Abenddämmerung saß. Jenseits des Pavillons fesselte etwas ihre Aufmerksamkeit. Das, was sie sah, überraschte sie, und sie wandte sich verwundert an Reith. Reith bemerkte ihre großen, dunklen Augen. Zap 210 flüsterte erschrocken: »Hast du ... das gesehen?«

»Was?«

»Ein junger Mann und eine junge Frau – sie standen dicht beisammen und preßten die Gesichter aneinander!«

»Wirklich?«

»Ja!«

»Das glaube ich nicht. Was haben sie gemacht?«

»Nun – ich kann es nicht genau beschreiben.«

»War es so?« Reith legte ihr die Hände auf die Schultern, blickte tief in die bestürzten Augen.

»Nein ... nicht ganz. Sie standen dichter beisammen.«

»So?«

Reith schlang die Arme um das Mädchen. Er erinnerte sich an das kalte Wasser im Pagaz-See, die verzweifelte, animalische Vitalität ihres Körpers, als sie sich an ihn geklammert hatte. »So?«

Sie drückte sich gegen seine Schultern. »Ja – laß mich los. Man könnte uns für ungebührlich halten.«

»Haben sie das gemacht?« Reith küßte sie. Zap 210 blickte ihn erstaunt und ängstlich an und preßte die Hand auf ihren Mund.

»Nein – warum tust du das?«

»War es dir unangenehm?«

»N... nein. Ich glaube nicht. Aber tu's bitte nicht wieder. Es weckt in mir ein komisches Gefühl.«

»Das sind die Folgen des Dikoentzugs«, erklärte Reith. Er zog sich zurück, ihm drehte sich alles. Das Mädchen sah ihn unsicher an. »Ich kann nicht verstehen, warum du das getan hast.«

Reith holte tief Luft. »Es ist den Männern und Frauen angeboren, daß sie sich zueinander hingezogen fühlen. Man nennt es Fortpflanzungstrieb, und manchmal entstehen dabei Kinder.«

Zap 210 war bestürzt. »Werde ich jetzt eine Mutterfrau?«

»Nein«, versicherte Reith. »Wir müßten viel intimer werden.«

»Bist du sicher?«

Reith glaubte, sie würde sich zu ihm beugen. »Ja.« Er küßte sie abermals, und diesmal setzte sie ihm – nach der ersten nervösen Reflexbewegung – keinen Widerstand entgegen ... dann schnappte sie nach Luft. »Rühr dich nicht. Sie werden uns nicht bemerken, wenn wir so sitzen bleiben. Sie schämen sich, herzusehen.«

Reith erstarrte, sein Gesicht war dicht vor dem ihren. »Wer wird uns nicht bemerken?« murmelte er.

»Schau – jetzt.«

Reith spähte über die Schulter. Auf der anderen Seite des Pavillons standen zwei dunkle Gestalten in schwarzen Mänteln und breitrandigen schwarzen Hüten.

»Gzhindras«, wisperte das Mädchen.

Cauch betrat den Pavillon und sprach mit den Gzhindras. Kurz darauf führte er sie auf die Straße hinaus.

Die Nacht brach herein. Beim Pavillon hängten die Mädchen gelbe und grüne Lampions auf und trugen neue Tabletts und Terrinen zur Anrichte. Reith und Zap 210 blieben melancholisch im Schatten sitzen.

Cauch kehrte in den Pavillon zurück und leistete ihnen Gesellschaft. »Beim Morgengrauen brechen wir nach Urmank auf und sind mittags in der Stadt. Kennt ihr den Ruf der Thangs?«

»Bis zu einem gewissen Grad.«

»Er besteht zu Recht«, urteilte Cauch. »Sie ziehen es vor, zu betrügen, statt ihr Wort zu halten. Das liebste Geld ist ihnen gestohlenes Geld. Also seid auf der Hut.«

Reith erkundigte sich scheinbar gleichgültig: »Wer waren die beiden Männer in Schwarz, mit denen Ihr vor einer halben Stunde gesprochen habt?«

Cauch nickte, als hätte er die Frage erwartet. »Das waren Gzhindras oder Untergrundmenschen, wie wir sie manchmal nennen; von Zeit zu Zeit fungieren sie als Unterhändler für die Pnume. Heute hatten sie ein anderes Anliegen. Sie erhielten von den Khors den Auftrag, einen Mann und eine Frau ausfindig zu machen, die einen heiligen Hain entehrt und in der Nähe der Stadt Fauzh ein Boot gestohlen haben. Die Beschreibung paßte durch eine Laune des Schicksals auf euch, obwohl gewisse Unstimmigkeiten es mir gestatteten, mit Bestimmtheit zu behaupten, daß diese Leute in Zsafathra nicht gesehen worden sind. Sie könnten aber mit anderen sprechen, die euch nicht so gut kennen wie ich. Um eventuelle Verwechslungen zu vermeiden, schlage ich vor, daß ihr euer Aussehen so grundlegend wie möglich verändert.«

»Das ist leichter gesagt als getan«, meinte Reith.

»Ganz und gar nicht.« Cauch steckte die Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Ohne Überraschung oder Eile näherte sich eins der bedienenden Mädchen: Eine erfreuliche Erscheinung mit breiten Hüften, Schultern, Wangenknochen und Lippen; das schwer zu beschreibende braune Haar trug sie in einer unbändigen, koketten Lockenpracht. »Was steht zu Diensten?«

»Bring zwei Turbane«, befahl Cauch. »Die orangeweißen; dazu schwarze Reifen.«

Das Mädchen brachte die gewünschten Dinge. Sie trat zu Zap 210, schlang das orangeweiße Tuch um die schwarze Haarkappe und band es so, daß die mit Fransen verzierten Enden hinter dem linken Ohr hingen. Dann machte sie schwarze Reifen daran fest, die vor dem rechten Ohr baumelten. Reith staunte über die Verwandlung. Zap 210 sah jetzt verwegen und schelmisch aus; ein fröhliches junges Mädchen, das sich als Piratin verkleidet hat.

Als nächstes wurde Reith ein Turban verpaßt. Zap 210 schien die Verkleidung zu belustigen. Sie öffnete den Mund und lachte: das erstemal, daß Reith sie dies tun hörte.

Cauch lobte sie beide. »Ein großer Unterschied. Ihr seid zwei Hedaijhans geworden. Morgen beschaffe ich euch noch Umhängetaschen. Selbst eure Mutter würde euch nicht wiedererkennen.«

»Was verlangt Ihr für diesen Dienst?« fragte Reith. »Hoffentlich eine vernünftige Summe?«

»Insgesamt acht Sequinen – im Preis enthalten sind die Kleidungsstücke selbst, die Anpassung sowie eine Unterweisung in der Körperhaltung der Hedaijhans. Wichtig ist der wiegende Schritt, das Schwingen der Arme – so.« Cauch führte eine gezierte, tänzelnde Gangart vor. »Mit den Händen – so. Jetzt, Herrin, Ihr zuerst. Denkt daran, daß Eure Knie gebeugt bleiben müssen. Schwingen, wiegender Schritt ...«

Zap 210 befolgte die Anweisungen mit großem Ernst und blickte dabei auf Reith, um zu sehen, ob er sie auslache.

Die Übungen dauerten bis in die Nacht hinein, während der rosa Mond hinter die Ouingas sank und der blaue Mond im Osten aufging. Schließlich erklärte sich Cauch zufrieden. »Ihr würdet fast jeden hinters Licht führen. Jetzt marsch ins Bett. Morgen fahren wir nach Urmank.«



Der kleine abgeteilte Schlafraum war düster; die Ritzen in der Rotangwand ließen grüne und gelbe Lichtstrahlen von den Lampions beim Pavillon einfallen; dazu schienen der rosa und der blaue Mond aus verschiedenen Richtungen in den Raum und zeichneten auf dem Boden ein buntes Netz.

Zap 210 ging an die Wand und spähte mehrere Minuten durch die Spalten hinaus auf die Straße, die unter den Ouingas vorbeiführte. Reith trat zu ihr. »Was siehst du?«

»Nichts. Sie lassen sich nicht so leicht sehen.« Zap 210 wandte sich ab und setzte sich – nach einem unergründlichen flüchtigen Blick in Reiths Richtung – auf eine der Weidenliegen. Kurz darauf sagte sie: »Du bist ein sehr seltsamer Mann.«

Reith wußte nichts zu erwidern.

»Es gibt so viel, was du mir verschweigst. Manchmal kommt es mir vor, als wäre ich vollkommen unwissend.«

»Was willst du denn wissen?«

»Wie die Leute auf der Oberfläche handeln, wie sie fühlen ... warum sie das tun, was sie tun ...«

Reith trat zu ihr und blickte auf das Mädchen hinunter. »Willst du das alles heute nacht erfahren?«

Sie senkte den Kopf. »Nein. Ich habe Angst ... Nicht jetzt.«

Reith streckte die Hand aus und streichelte ihr Haar. Plötzlich überkam ihn ein heftiges Verlangen, sich neben sie zu setzen und ihr die Geschichte von seiner ungewöhnlichen Vergangenheit zu erzählen – er wollte spüren, wie ihre Augen auf ihm ruhten; wollte ihr blasses Gesicht aufmerksam und staunend sehen – ich habe doch tatsächlich angefangen, dieses absonderliche Mädchen mit seinen geheimen Gedankengängen anziehend zu finden.

Reith wandte sich ab. Während er zu seiner eigenen Liegestatt ging, spürte er ihre Augen auf sich gerichtet.
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Das Morgenlicht drang durch die Wand aus Weidenruten in den kleinen Schlafraum. Reith und Zap 210 gingen zum Pavillon hinaus und stießen auf Cauch, der aus Pilgerschotenfladen sowie einer heißen Brühe, die stark an die Küste gemahnte, ein Frühstück zubereitete. Er musterte Reith und Zap 210 mit zusammengekniffenen Augen, wobei er besonders auf die Turbane und ihre Haltung achtete. »Nicht schlecht. Aber ihr neigt zur Vergeßlichkeit. Die Arme mehr schwingen, Herrin; mit den Schultern stärker zucken. Denkt daran: Wenn ihr den Pavillon verlaßt, seid ihr Hedaijhans! Es wäre ja möglich, daß jemand wartet und euch beobachtet.«

Nach dem Frühstück traten die drei auf die Straße, die nach Norden unter die Ouingas führte. Reith und Zap 210 waren als Hedaijhans so echt, wie Turban, Umhängetuch und gezierter Schritt es gestatteten. Sie gingen zu zwei Karren, welche von Tieren gezogen wurden, die Reith noch nie gesehen hatte: Grauhäuter, die elegant und exakt auf acht langen Beinen tänzelten.

Cauch kletterte in den ersten Karren; Reith und Zap 210 stiegen bei ihm ein. Die Karren verließen Zsafathra.

Die Straße führte in eine feuchte Landschaft aus Schilf, Wasserpflanzen und vereinzelten schwarzen Strünken, die lindgrüne Ranken mit sich schleiften. Cauch widmete einen Großteil seiner Aufmerksamkeit dem Himmel; desgleichen die Zsafathraner im Karren hinter ihnen. Schließlich fragte Reith: »Wonach haltet Ihr Ausschau?«

»Gelegentlich belästigt uns ein Raubvogelschwarm aus den Bergen dort drüben. Tatsächlich, da seht ihr einen ihrer Wächter.« Cauch deutete auf einen schwarzen Fleck, der im Süden über den Himmel flatterte. Er schien die Größe eines riesigen Bussards zu haben. Cauch fuhr ergeben fort: »Bald werden sie ausschwärmen und uns angreifen.«

»Ihr wirkt aber nicht besonders beunruhigt«, wunderte sich Reith.

»Wir haben gelernt, wie man mit ihnen fertig wird.« Cauch drehte sich um und gab dem hinteren Karren Handzeichen; dann beschleunigte er die Geschwindigkeit seines eigenen Wagens und legte ungefähr hundert Meter Abstand zwischen die beiden Fahrzeuge. Von Süden näherte sich eine Meute aus fünfzig bis sechzig flatternden Wesen. Als sie heranzogen, sah Reith, daß jeder Vogel zwei Steinbrocken trug, die halb so groß wie sein Kopf waren. Er blickte unbehaglich zu Cauch hinüber. »Was machen sie mit den Felsen?«

»Die lassen sie mit beachtlicher Treffsicherheit fallen. Angenommen, Ihr stündet auf der Straße und dreißig Vögel würden in der bei ihnen üblichen Höhe von hundertfünfzig Metern über Euch hinwegfliegen. Dreißig Steine würden Euch treffen und zu Boden schmettern.«

»Offensichtlich habt ihr gelernt, wie man sie verscheuchen kann.«

»Nein, nichts dergleichen.«

»Ihr stört ihre Treffsicherheit?«

»Im Gegenteil. Wir sind im großen und ganzen ein passives Volk und versuchen, uns gegen unsere Feinde so zu verhalten, daß sie aus der Fassung geraten oder sich selbst zunichte machen. Habt Ihr Euch denn nicht gewundert, warum uns die Khors nicht angreifen?«

»Der Gedanke ist mir gekommen.«

»Wenn die Khors angreifen – und das haben sie seit sechshundert Jahren nicht mehr getan –, weichen wir ihnen aus und dringen auf die eine oder andere Weise in ihre heiligen Haine ein. Dort vollziehen wir Schändungen der einfachsten, natürlichsten und gewöhnlichsten Art. Sie können den Hain nicht mehr zur Fortpflanzung benützen und müssen entweder auswandern oder zugrunde gehen. Ich gebe zu, unsere Waffen sind nicht gerade fein, aber ein typisches Beispiel für unsere Kriegsführung.«

»Und diese Vögel?« Reith beobachtete zweifelnd das Nahen des Schwarms. »Hier sind die gleichen Waffen doch gewiß unwirksam?«

»Das möchte ich meinen«, pflichtete Cauch bei, »obwohl wir es eigentlich noch nie ausprobiert haben. In diesem Fall tun wir überhaupt nichts.«

Die Vögel segelten über ihre Köpfe. Cauch zwang das Zugtier zu einem Zickzackgalopp. Nacheinander warfen die Vögel ihre Steine, die hinter dem Karren auf die Straße prasselten.

»Ihr müßt wissen, daß die Vögel nur die Position eines unbeweglichen Ziels berechnen können. In diesem Fall wird ihnen ihre Treffsicherheit zum Verhängnis.«

Die Steine lagen alle am Boden. Mit enttäuschtem Krächzen flatterten die Vögel in die Berge zurück. »Sie kommen höchstwahrscheinlich mit einer zweiten Ladung zurück«, versprach Cauch. »Habt Ihr bemerkt, daß sich die Straße einen Meter über dem umliegenden Sumpfgebiet befindet? Das haben die Vögel über viele Jahrhunderte hinweg geschafft. Sie sind nur gefährlich, wenn man stehenbleibt und sie beobachtet.«

Die Karren fuhren durch einen Wald mit wachsbraunen Bäumen. Es wimmelte darin von Horden kleiner weißer Flaumbällchen – halb Spinnen –, halb Affenwesen –, die von Zweig zu Zweig hüpften, heisere spitze Schreie ausstießen und die Reisenden mit Zweigen bombardierten. Dann führte die Straße rund dreißig Kilometer durch eine Ebene, die mit honiggelben Tuffsteinbrocken übersät war. Sie fuhren auf zwei steil emporragende Vulkankrater zu, die beide in einer alten, verwitterten Burg endeten. Laut Cauch waren sie früher die Hauptquartiere geheimer Sekten, jetzt jedoch Wohnsitze der Ghouls. »Tagsüber sieht man sie nie, aber bei Nacht kommen sie herunter und streifen durch die Außenbezirke von Urmank. Manchmal fangen die Thang diese Leichenfresser in Fallen und zeigen sie auf Jahrmärkten.«

Die Straße führte zwischen den Bergspitzen hindurch, Urmank kam in Sicht: eine schlampige Vorstadt von hohen, schmalen Häusern aus schwarzem Nutzholz, braunen Ziegeln und Stein. Ein Kai umfaßte das städtische Hafengebiet, in dem ein halbes Dutzend vor Anker liegender Schiffe friedlich dümpelte. Hinter dem Kai lag der Marktplatz mit dem Basar, dem flatternde, orangefarbene und grüne Fahnen einen festlichen Anstrich verliehen. Eine lange Mauer aus bröckeligem Ziegelstein begrenzte den Basar. Der Wirrwarr an Schlammhütten dahinter schien auf Parias hinzuweisen.

»Siehe da, Urmank!« rief Cauch. »Die Stadt der Thangs. Sie sind nicht wählerisch in bezug darauf, wer kommt und geht; vorausgesetzt, die Besucher verlassen die Stadt mit weniger Sequinen, als sie bei sich gehabt haben.«

»Da muß ich sie enttäuschen«, erklärte Reith. »Ich hoffe, auf die eine oder andere Weise Sequinen zu verdienen.«

Cauch bedachte ihn mit einem verwunderten Blick aus den Augenwinkeln. »Ihr beabsichtigt, den Thang Sequinen abzunehmen? Wenn Ihr über derartig wunderbare Kräfte verfügt, dann laßt mich bitte daran teilnehmen. Die Thang haben uns so regelmäßig betrogen, daß sie dies jetzt für ihr gutes Recht halten. Oh, ich sage Euch, in Urmank müßt Ihr auf der Hut sein!«

»Warum treibt ihr mit ihnen Handel, wenn man euch übers Ohr haut?«

»Das klingt absurd«, gab Cauch zu. »Schließlich könnten wir ein Schiff bauen und damit nach Hedaijha, zu den Grünergen oder nach Coad segeln – aber wir sind ein verschrobenes Volk. Es gefällt uns, nach Urmank zu kommen, wo die Thang für Unterhaltung sorgen. Schaut da hinüber. Seht ihr das mit brauner und orangefarbener Leinwand eingegrenzte Gebiet? Dort findet das Stelzengehen statt. Dahinter werden die Glücksspiele ausgetragen, bei denen der Besucher unweigerlich mehr verliert als gewinnt. Urmank dient Zsafathra als Prüfstein; wir hoffen jedesmal, die Thang zu überlisten.«

»Vielleicht tragen unsere vereinten Kräfte Früchte«, meinte Reith. »Zumindest kann ich eine neue Weltanschauung in die Waagschale werfen.«

Cauch zuckte gleichgültig die Achseln. »Die Zsafathraner haben die Thangs seit unbedenklichen Zeiten zu übertreffen gesucht. Sie kanzeln uns nach dem bekannten Schema ab. Zuerst lockt man uns mit der Aussicht auf raschen Gewinn; haben wir dann unsere Sequinen ins Spiel gebracht, läßt die Glückssträhne nach. Nun, zunächst werden wir uns etwas frisch machen. Das Gasthaus zum Glücklichen Seemann hat sich bisher immer bewährt. Als meine Begleiter seid ihr gegen Raubmord, Entführung und Sklavenfang sicher. Aber auf euer Geld müßt ihr aufpassen. Weiter reicht die Kompromißbereitschaft der Thangs nicht.«



Der Aufenthaltsraum im Gasthaus zum Glücklichen Seemann war in einem Stil ausgestattet, den Reith auf Tschai noch nie zuvor gesehen hatte. Eckige Stühle aus Holzpfosten und Stangen standen an den weißgetünchten Ziegelsteinwänden in Reih und Glied. In Nischen stellten Glasschüsseln schillernde Seewürmer zur Schau. Der Geschäftsführer trug einen braunen, vorn geknöpften Kaftan; dazu eine schwarze Kappe, schwarze Slipper und schwarze Fingerhandschuhe. Sein Gesicht war höflich, sein Benehmen zuvorkommend. Er bot Reith zwei nebeneinanderliegende Zimmer an, jedes mit Ruhebett, Nachtkästchen und Nachttischlampe; zuzüglich frischer Wäsche und Fußsalbe verlangte man dafür insgesamt drei Sequinen. Reith hielt die Summe für angemessen und sagte dies zu Cauch.

»Ja«, nickte der Alte. »Drei Sequinen sind nicht viel, aber ich empfehle Euch, von der Fußsalbe keinen Gebrauch zu machen. Eine neue Annehmlichkeit, die mein Mißtrauen weckt. Vielleicht beschmutzt sie das Holzwerk, wofür man Euch Extrakosten auferlegt. Oder vielleicht enthält sie ein blasenziehendes Mittel, und die Drachme Balsam kostet fünf Sequinen.«

Cauch sagte das alles in Gegenwart des Geschäftsführers, der still vor sich hinschmunzelte und keineswegs gekränkt war. »Alter Zsafathraner, du bist wieder einmal übertrieben skeptisch. Kürzlich mußten wir statt Bargeld einen großen Posten an Stärkungsmitteln und Salben übernehmen und stellen diese jetzt einfach unseren Gästen zur Verfügung. Brauchst du eine harntreibende Arznei oder ein Wurmmittel? Wir geben beides zu einem äußerst niedrigen Betrag ab.«

»Im Moment nicht«, erklärte Cauch.

»Was ist mit deinen hedaijhanischen Freunden? Jeder fühlt sich besser nach einer gelegentlichen Entschlackung, die wir für zehn Hellblaue bieten. Nein? Nun, zum Abendessen möchte ich euch die Spezialitäten zu Wasser und zu Land empfehlen, nur ein paar Schritte nach rechts am Kai entlang.«

»Dort habe ich früher schon einmal gegessen«, sagte Cauch. »Das, was man mir vorgesetzt hat, hätte sogar einem Ghoul den Appetit verdorben. Wir kaufen auf dem Markt Brot und Früchte.«

»In diesem Fall beehrt doch bitte den Stand meines Neffen; er liegt der Enthaarungsanstalt gegenüber!«

»Wir werden uns seine Ware anschauen.« Cauch ging voraus auf den Kai. »Der Glückliche Seemann ist vergleichsweise gewissenhaft. Trotzdem muß man auf der Hut sein, wie ihr seht. Bei meinem letzten Besuch spielte im Aufenthaltsraum eine Gruppe Musiker. Ich blieb für einen Moment stehen und hörte zu; dafür fand ich auf meiner Rechnung einen Posten von vier Sequinen. Und was die Entschlackung für einen geringen oder keinen Aufpreis betrifft« – hier hüstelte Cauch – »alles schön und gut. Bei einem früheren Besuch in Urmank wurde meinem Großvater ein ähnliches Angebot gemacht; er nahm an, fand danach ein Schloß an der Toilettentür und mußte eine ständige Benützungsgebühr entrichten. Die Behandlung kam ihn auf die Dauer ziemlich teuer zu stehen. Bei Geschäften mit den Thangs ist es klug, jeden Gesichtspunkt zu untersuchen.«

Die drei schlenderten am Kai entlang, und Reith musterte interessiert die Schiffe. Es waren lauter dickbauchige Koggen mit hohem Heck und Vorderdeck; bei günstigem Wind wurden sie mit Segeln, sonst von einem elektrischen Düsenmotor angetrieben. Vor jedem Schiff stand eine Tafel mit dem Namen, dem Bestimmungshafen und dem Abfahrtsdatum.

Cauch berührte Reiths Arm. »Möglicherweise ist es unüberlegt, den Schiffen zu großes Interesse entgegenzubringen.«

»Warum?«

»In Urmank ist es immer klug, sich nichts anmerken zu lassen.«

Reith blickte zurück zum Kai. »Es scheint uns niemand zu beachten. Wenn doch, wird man annehmen, daß ich mich verstelle und in Wirklichkeit eine Reise über Land plane.«

Cauch seufzte. »In Urmank erlebt der Unachtsame viele Überraschungen.«

Reith blieb vor einer Tafel stehen. »Die Nhiahar. Reiseziel: Ching, die Nebelinseln, die Südküste des Schanizade, Kazain. Einen Moment.« Reith stieg auf eine Laufplanke und näherte sich einem hageren, finster blickenden Mann mit Lederschurz.

»Bitte, wo ist der Kapitän?«

»Der bin ich.«

»Was würdet Ihr für eine Fahrt nach Kazain für zwei Personen verlangen?«

»In der Ersten Klasse verlange ich am Tag vier Sequinen für eine Person; das Essen ist im Preis inbegriffen. Die Fahrt nach Kazain dauert gewöhnlich zweiunddreißig Tage. Also beläuft sich die Gesamtsumme für zwei Personen auf – sagen wir – zweihundertsechzig Sequinen.«

Reith zeigte Bestürzung über den hohen Betrag, aber das ließ den Kapitän kalt.

Reith kehrte auf das Dock zurück. »Ich brauche etwas über zweihundertfünfzig Sequinen.«

»Keine unmögliche Summe«, meinte Cauch. »Ein fleißiger Arbeiter kann vier oder sogar sechs Sequinen am Tag verdienen. In den Docks werden ständig Frachtarbeiter gesucht.«

»Was ist mit den Spielsaloons?«

»Die liegen dort drüben, neben dem Basar. Ich muß Euch wohl nicht sagen, daß Ihr die Profis in ihrem Metier kaum schlagen werdet.«

Sie betraten einen Platz, der mit lachsfarbenen Steinplatten gepflastert war. »Vor ungefähr tausend Jahren ließ der Tyrann Przelius hier einen großen Rundbau errichten. Es steht nur noch ein Stockwerk. Hier: Lebensmittelstände. Da: Kleider und Schuhe. Dort: Salben und Extrakte ...« Während Cauch sprach, deutete er in verschiedene Sektoren der Plaza, wo die Stände eine große Auswahl an Waren feilboten: Nahrungsmittel, Stoffe, Leder; ein staubbedecktes Gemisch von Gewürzen; Zinn- und Kupferwaren; schwarze Eisenplatten, Polster, Stöcke und Stangen; Glaserzeugnisse und Lampen; Zauberformeln und Fetische. Hinter dem Rundbau und den mehr oder weniger methodisch angeordneten Ständen lagen die Unterhaltungsetablissements: orangefarbene Zelte mit Teppichen davor, auf denen Mädchen zur Musik von Nasenflöten und Hackbrettern tanzten. Einige trugen Schleiergewänder; andere tanzten mit nacktem Oberkörper; ein paar, die erst seit ein bis zwei Jahren den Kinderschuhen entwachsen waren, trugen bloß Sandalen. Zap 210 beobachtete letztere sowie deren Posen verwundert. Dann wandte sie sich mit einem Achselzucken und starrer Miene ab.

Gedämpftes Murmeln lenkte Reiths Aufmerksamkeit auf sich. Eine Zeltwand umschloß ein kleines Stadion, aus dem jetzt plötzlich ein heulender und stöhnender Stimmenchor drang. »Die Wettkämpfe auf Stelzen«, erklärte Cauch. »Es scheint, als wäre einer der Champions unterlegen und viele Wetten verloren.«

Während sie an dem Stadion vorbeigingen, erhaschte Reith einen Blick auf vier Männer auf drei Meter hohen Stelzen, die sich wachsam umrundeten. Einer schlug mit seiner Stelze aus; der zweite verteilte mit einer an der Spitze gepolsterten Keule Schläge. Der dritte wurde unverhofft getroffen und neigte sich zur Seite; wie durch ein Wunder fand er sein Gleichgewicht wieder, während die anderen, absonderlichen Aasgeiern ähnlich, hinter ihm herhüpften.

»Die Stelzengeher sind meist Glimmerschneider aus dem Schwarzgebirge«, erklärte Cauch. »Der Außenstehende, der auf die Kämpfe Wetten abschließt, könnte sein Geld ebensogut in eine Grube werfen.« Cauch schüttelte betrübt den Kopf. »Trotzdem hoffen wir noch immer. Der Namensvater meines Bruders gewann vor einigen Jahren beim Aalrennen zweiundvierzig Sequinen. Ich muß noch dazusagen, daß er zwei Tage zuvor Weihrauch verbrannte und um göttliche Eingebung flehte.«

»Schauen wir doch bei einem Aalrennen zu«, bat Reith. »Wenn die göttliche Eingebung einen Gewinn von zweiundvierzig Sequinen erzielt, sollte unsere Intelligenz mindestens ebensoviel und hoffentlich noch mehr abwerfen.«

»In dem Fall hier entlang, am Kinderhaus vorbei.«

Reith wollte gerade fragen, was ein Kinderhaus sei, als ein grinsender Bengel dicht an ihm vorbeilief; dieser verabreichte Reith einen Fußtritt gegen das Schienbein, wich zurück, schnitt eine häßliche Grimasse und rannte in das Kinderhaus. Reith blickte dem Jungen zornig und bestürzt nach. »Warum tut er das?«

»Kommt«, sagte Cauch. »Ich zeige es euch.«

Der Zsafathraner führte sie in das Kinderhaus. Auf einer neun Meter entfernten Bühne stand der Junge, der bei ihrem Eintritt einen fürchterlich schrillen Hohnschrei ausstieß. Hinter dem Zahltisch erhob sich ein beflissener Thang mittleren Alters mit seidigem braunem Schnurrbart. »Gräßlicher Lümmel, nicht wahr? Gebt ihm eine tüchtige Abreibung. Diese Schlammbälle kosten zehn Hellblaue das Stück, die Mistpäckchen kommen auf sechs Sequinen, und jene Stachelkletten sind für fünf Sequinen erhältlich.«

»He, he, he!« spottete der Bengel. »Warum sich Sorgen machen? Er kann nicht so weit werfen!«

»Los, mein Herr, gebt's ihm«, ermunterte der Unternehmer. »Was soll es sein? Die Schlammbälle? Die Mistpäkchen verbreiten einen scheußlichen Gestank; der Junge haßt sie. Und erst die Stachelkletten! Er wird den Tag bereuen, an dem er sich an Euch vergriffen hat.«

»Geh du hinauf«, befahl Reith. »Ich nehme dich als Zielscheibe.«

»Zum doppelten Preis, mein Herr.«

Reith verließ das Kinderhaus, während ihm der Hohn beider – des Jungen wie des Unternehmers – noch lange in den Ohren klang.

»Kluger Rückzug«, lobte Cauch. »In solchen Häusern kann man keine Sequinen verdienen.«

»Man lebt nicht nur vom Brot allein ... aber egal. Führt mich zum Aalrennen.«

»Bloß noch ein Katzensprung.«

Sie gingen auf die schiefe alte Mauer zu, die den Basar von der Altstadt trennte. Am Rande eines freien Platzes, fast im Schatten der Mauer, stießen sie auf einen U-förmigen Tisch; hier saßen Männer und Frauen, die größtenteils fremdländisch gekleidet waren. Einen knappen Meter hinter der offenen U-Seite stand auf einer Betonplattform ein Holzbottich. Der zwei Meter im Durchmesser und zwei Meter hohe Behälter war mit einem herunterklappbaren Deckel versehen; er entleerte sich in einen verdeckten Kanal, der zwischen den Ausläufen des U hindurchführte und in ein Glasbecken mündete. Die ungeteilte Aufmerksamkeit der Zuschauer gehörte dem Glasbassin. Während Reith zusah, flitzte aus der Gleitbahn ein grüner Aal in das Becken; kurz darauf folgten Aale verschiedener anderer Farben.

»Grün gewinnt wieder!« jammerte der Aalmeister gequält. »Glückliches, glückliches Grün! Bitte die Hände hinter die Abschirmung, bis ich die Gewinner ausgezahlt habe! Ich bin sehr bestürzt! Zwanzig Sequinen für den Herrn aus Jadarak, der nur zwei Sequinen riskiert hat. Zehn Sequinen für die Dame mit dem grünen Hut von der Azot-Küste, die eine Sequine auf ihre Hutfarbe gesetzt hat! – Was? Nicht mehr? Ist das alles? Ich bin doch nicht so arg geschädigt worden, wie ich zuerst befürchtet habe.« Der Unternehmer leerte die Bretter mit den Sequinen, die auf andere Farben gesetzt worden waren. »Und auf zum nächsten Rennen. Schließt eure Wetten ab. Die Sequinen bitte deutlich auf die gewählte Farbe legen, um Mißverständnisse zu vermeiden. Es gibt kein Limit. Setzt, so hoch ihr wollte – bis zu tausend Sequinen, weil meine Barschaft sich nur auf zehntausend Sequinen beläuft. Fünfmal habe ich bereits Bankrott gemacht und mich stets wieder hochgerappelt, um den Spielbesessenen von Urmank zu Diensten sein zu können. Ist das nicht echte Hingabe?« Während er so daherschwätzte, sammelte er die Aale in einen Korb, trug sie zum oberen Ende des Kanals und zog an einem Seil, das über eine Winde lief und den Deckel des Bottichs anhob. Reith rückte dicht auf und spähte in den Wasserteich im Innern. Der Aalmeister erhob keine Einwände. »Sehr Euch ruhig satt, mein Heer. Das einzige Geheimnis bei diesem Wettkampf liegt in den Aalen selbst. Wenn ich es lüften könnte, wäre ich heute ein reicher Mann!« In dem Behälter entdeckte Reith eine Ablenkplatte; diese begrenzte einen spiralenförmigen Kanal, der bei einem Brunnen in der Mitte begann und sich zur Gleitbahn wand; an dem mittleren Brunnen befand sich ein Schleusentor; das schloß der Aalmeister jetzt, setzte die Aale in den Brunnen und klappte den Deckel zu. »Ihr wart Zeuge«, rief er. »Die Aale schwimmen aufs Geratewohl, so ungezwungen, als würden sie die Fluten ihrer Heimatströme durchpflügen. Sie wirbeln im Kreis, flitzen dahin, suchen einen Lichtstrahl. Wenn ich das Schleusentor hochziehe, schnellen sie alle heraus. Welcher ist als erster im Glasbassin? Ah, wer weiß? Der letzte Sieger war Grün. Macht Grün abermals das Rennen? Alle Einsätze auf den Spieltisch! Aha! Hier setzt ein großzügiger Grande auf Grau und Mauve je zehn Sequinen! Was ist das? Eine Purpursequine auf Purpur! Schaut alle her! Eine Dame aus dem Bashai-Hinterland wagt hundert Sequinen auf Purpur! Gewinnt sie einen Tausenderstreifen? Nur die Aale wissen es.«

»Ich auch«, flüsterte Cauch Reith ins Ohr. »Sie wird verlieren, der purpurrote Aal bummeln. Ich prophezeie den Sieg für Weiß oder Hellblau.«

»Warum glaubst du das?«

»Niemand hat auf Hellblau gesetzt. Und auf Weiß liegen nur drei Sequinen.«

»Stimmt, aber woher sollen das die Aale wissen?«

»Darin liegt das Geheimnis, wie der Aalmeister behauptet.«

Reith fragte Zap 210: »Weißt du, wie der Besitzer die Aale zu seinem Vorteil lenkt?«

»Ich weiß überhaupt nichts.«

»Über dieses Rätsel müssen wir nachdenken«, meinte Reith. »Schauen wir noch ein zweites Rennen an. Im Interesse der Untersuchung setze ich eine Sequine auf Hellblau.«

»Sind alle Wetten abgeschlossen?« rief der Aalmeister. »Ich bitte um äußerste Genauigkeit! Sequinen, die auf zwei Farben liegen, fallen der verlierenden Farbe zu. Keine weiteren Wetten? Schön, dann steckt die Hände bitte hinter die Abschirmung. Nichts geht mehr! Das Rennen beginnt!«

Er trat an den Bottich und drückte auf einen Hebel, der wahrscheinlich das Schleusentor vor dem spiralenförmigen Kanal öffnete. »Das Rennen ist im Gange! Die Aale wetteifern um das Licht; sie vollführen Luftsprünge und drehen sich vor Freude im Kreis! Sie flitzen die Gleitbahn hinunter! Welcher wird gewinnen?«

Die Spieler machten lange Hälse; der weiße Aal schnellte in das Glasbassin. »O je«, stöhnte der Besitzer. »Wie kann ich mit Aalen, die mich so wenig unterstützen, einen Profit herausschlagen? Zwanzig Sequinen für diesen ohnehin schon reichen Grauen. Seid Ihr Matrose, mein Herr? Und zehn für jenen edlen jungen Sklaventreiber vom Kap Braiz. Ich zahle, ich zahle. Wo bleibt mein Gewinn?« Er ging vorbei und schnippte Reiths Sequine auf sein Tablett. »Also dann; alle sind gespannt auf das nächste Rennen.«

Reith wandte sich kopfschüttelnd an Cauch: »Erstaunlich, wirklich erstaunlich. Wir gehen besser weiter.«

Die drei schlenderten durch den Basar, bis Carina 4269 unterging. Sie beobachteten ein Glücksrad. Sie studierten ein Spiel, bei dem die Teilnehmer einen Beutel mit bunten Steinchen erwarben und sie in ein Damebrett einzupassen suchten. Dazu ein halbes Dutzend mehr oder weniger üblicher Spiele. Die Sonne begann zu sinken. Die drei gingen in ein kleines Restaurant neben dem Gasthaus zum Glücklichen Seemann. Sie aßen Fisch in roter Soße, Brot aus Pilgerschotenmehl und Salat aus Meerespflanzen; dazu tranken sie aus einer großen schwarzen Flasche Wein. »Man kann den Thangs nur in einem trauen«, erklärte Cauch. »Ihrer Küche, der sie treu ergeben sind. Der Grund für diese Eigenheit entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Das beweist nur, daß man einen Menschen anhand der Speisen, die er einem auftischt, nicht beurteilen darf«, erwiderte Reith.

Cauch fragte scharf: »Wie kann man seine Mitmenschen dann beurteilen? Was legt zum Beispiel Ihr Eurem Urteil zugrunde?«

»Ich weiß nur eins gewiß«, antwortete Reith. »Der erste Eindruck ist immer falsch.«

Cauch lehnte sich zurück und musterte Reith spöttisch. »Sehr gut möglich. Zum Beispiel seid Ihr wahrscheinlich gar nicht der kaltblütige Draufgänger, für den man Euch auf den ersten Blick hält.«

»Man hat mich sogar noch strenger beurteilt«, erklärte Reith. »Einer meiner Freunde behauptet, daß ich aus einer anderen Welt zu kommen scheine.«

»Komisch, daß Ihr das sagt«, meinte Cauch. »Ein merkwürdiges Gerücht ist vor kurzem nach Zsafathra gedrungen; sein Inhalt lautete, daß alle Menschen von einem fernen Planeten stammen – etwas Ähnliches glauben die Yao-Anhänger – und nicht von einer Verbindung zwischen dem heiligen Zizylvogel mit dem Seedämon Rhadamth. Außerdem wurde berichtet, daß gewisse Leute dieses fernen Planeten derzeit durch das Alte Tschai reisen und die ungewöhnlichsten Taten vollbringen: Sie trotzen den Dirdir, besiegen die Khasch, beschwatzen die Wankh. Eine neue Gesinnung herrscht auf ganz Tschai: das Gefühl, daß sich eine Wendung anbahnt. Was haltet Ihr davon?«

»Vermutlich ist das Gerücht nicht ganz aus der Luft gegriffen«, sagte Reith.

Zap 210 meinte gedämpft: »Ein Planet mit Menschen. Der wäre noch seltsamer und wilder als Tschai!«

»Das ist natürlich ein Problem«, äußerte Cauch, als würde er eine belehrende kritische Untersuchung durchführen, »und zweifellos für unsere gegenwärtige Frage belanglos. Die Geheimnisse der Persönlichkeit trügen. Nehmen wir uns drei als Beispiel. Ein ehrbarer Zsafathraner und zwei versonnene Vagabunden, die wie Blätter von den Winden des Schicksals getrieben werden. Was ist der Anlaß für so überaus gefährliche Reisen? Was kann man dabei gewinnen? Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht zum Kap Braiz gekommen. Trotzdem geht es mir deshalb nicht schlechter; mich plagt höchstens ein wenig Langeweile. Ich sehe euch an und überlege: Das Mädchen hat Angst; der Mann ist grausam. Ziele, die über ihren Verstand gehen, treiben ihn voran. Er schleift sie mit sich, obwohl sie sich fürchtet. Aber – würde sie umkehren, wenn sie könnte?« Cauch blickte Zap 210 in die Augen; das Mädchen wandte sich ab.

Reith gelang ein gequältes Lächeln. »Ohne Geld werden wir nicht weit kommen.«

»Pah«, meinte Cauch gutmütig, »wenn euch nur das Geld fehlt, so weiß ich dagegen ein Mittel. Einmal in der Woche – jeden Ivenstag – werden Wettkämpfe veranstaltet. Tatsächlich – Otwile, der Champion, sitzt dort drüben.« Er deutete mit dem Kopf auf einen über zwei Meter großen, völlig kahlen Mann mit kräftigen Schultern und Oberschenkeln, schmalen Hüften. Er saß allein an einem Tisch, trank seinen Wein und starrte verdrießlich auf den Kai hinaus. »Otwile ist ein großartiger Kämpfer«, schwärmte Cauch. »Einmal rang er mit einem Grünen Khasch und hielt stand. Wenigstens kam er mit dem Leben davon.«

»Wie hoch ist der Preis?« erkundigte sich Reith.

»Der Mann, der fünf Minuten im Ring bleibt, bekommt hundert Sequinen. Für jeden gebrochenen Knochen bezahlt man ihm weitere zwanzig Sequinen. Otwile verdient manchmal in einer Minute hundert Sequinen.«

»Und was, wenn der Herausforderer Otwile aus dem Ring wirft?«

Cauch schürzte die Lippen. »Dafür ist kein Preis angesetzt! Dieses Meisterstück hält man für undurchführbar. Warum fragt Ihr? Wollt Ihr es wagen?«

»Ich nicht«, lehnte Reith ab. »Ich brauche dreihundert Sequinen. Angenommen, ich bliebe fünf Minuten im Ring und bekäme hundert Sequinen. Dann brauchte ich noch zehn gebrochene Knochen, um weitere zweihundert zu verdienen.«

Cauch wirkte enttäuscht. »Habt Ihr einen anderen Plan?«

»Meine Gedanken kreisen immer wieder um das Aalrennen. Wie kann der Besitzer aus einer Entfernung von drei Metern elf Aale überwachen, während die Tiere einen verdeckten Kanal hinunterschwimmen? Es scheint ein ausgezeichneter Trick zu sein.«

»Das ist es wirklich«, erklärte Cauch. »Seit Jahren haben Leute von Zsafathra ihre Sequinen verwettet in der Annahme, daß eine Überwachung unmöglich sei.«

»Wechseln die Aale vielleicht die Farbe, um sich den Gegebenheiten anzupassen? Undurchführbar, undenkbar. Stimuliert der Besitzer die Aale auf telepathischem Weg? Das halte ich für ausgeschlossen.«

»Ich bin genauso schlau wie Ihr«, bedauerte Cauch.

Reith überdachte noch einmal die Vorführung des Aalmeisters. »Er hebt den Deckel des Bottichs. Das Innere ist offen und sichtbar, das Wasser nur dreißig Zentimeter tief. Die Aale werden in den Mittelbrunnen gesetzt, der Deckel wird geschlossen: Das, bevor die Spieler ihre Einsätze auf den Tisch legen. Dennoch scheint der Aalmeister die Aale zu steuern.«

Cauch kicherte zynisch. »Glaubt Ihr noch immer, Ihr könntet beim Aalrennen gewinnen?«

»Ich würde die Räumlichkeiten gern ein zweitesmal besichtigen.« Reith stand auf.

»Jetzt? Die Rennen sind für heute beendet.«

»Trotzdem, sehen wir sie uns an. Es sind nur fünf Minuten zu Fuß.«

»Wie Ihr wollt.«



Das Gebiet, das die Anlage für das Aalrennen umgab, war leer; nur ein schwacher Schein drang vom weit entfernten Basar herüber. Nach dem Leben und Treiben während des Tages wirkten Tisch, Behälter und Kanal besonders still.

Reith deutete auf die Wand, die das Gebiet einfaßte. »Was liegt auf der anderen Seite?«

»Die Altstadt und dahinter die Mausoleen, in die die Thangs ihre Toten bringen – kein Ort für einen nächtlichen Besuch.«

Reith prüfte den Kanal sowie den Bottich, dessen Deckel für die Nacht abgesperrt war. Er wandte sich an Cauch. »Um welche Zeit beginnen die Rennen?«

»Genau um zwölf Uhr mittags.«

»Morgen vormittag würde ich mich gern etwas genauer umsehen.«

»In der Tat«, grübelte Cauch. Er musterte Reith von der Seite. »Ihr habt eine Theorie?«

»Einen Verdacht. Wenn ...« Reith blickte sich um, als Zap 210 seinen Arm packte. Sie zeigte mit dem Finger. »Dort drüben.«

Über das umzäunte Grundstück gingen zwei Gestalten in schwarzen Mänteln und breitrandigen schwarzen Hüten. »Gzhindras«, flüsterte Zap 210.

Cauch riet nervös: »Gehen wir wieder ins Gasthaus. Es ist nicht klug, die dunklen Orte von Urmank aufzusuchen.«



Im Gasthof zog sich Cauch auf sein Zimmer zurück. Reith begleitete Zap 210 bis vor ihren kleinen Schlafraum. Sie wollte nicht hineingehen. »Was ist los?« fragte Reith.

»Ich habe Angst.«

»Wovor?«

»Die Gzhindras folgen uns.«

»Nicht unbedingt. Es mögen zwei harmlose Gzhindras gewesen sein.«

»Aber vielleicht auch nicht.«

»Auf jeden Fall können sie dir in deinem Zimmer nichts anhaben.«

Das Mädchen zweifelte noch immer.

»Ich bin gleich nebenan«, beruhigte Reith sie. »Wenn dich jemand belästigt – dann schrei.«

»Was, wenn dich zuerst einer tötet?«

»So weit kann ich nicht vorausdenken«, sagte Reith. »Wenn ich am Morgen tot bin, dann bezahl die Zeche nicht.«

Sie hätte sich mehr Trost erhofft. Reith streichelte die weichen schwarzen Locken. »Gute Nacht.«

Er schloß die Tür und wartete, bis der Riegel vorgeschoben wurde. Dann ging er in sein eigenes Zimmer und untersuchte trotz Cauchs Beteuerungen sorgfältig den Boden, die Wände und die Decke. Als er sich schließlich sicher fühlte, schraubte er die Lampe bis auf ein schwaches Flämmchen herunter und legte sich auf das Ruhebett.
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Die Nacht verlief ungestört. Am Morgen frühstückten Reith und Zap 210 allein im Café auf dem Kai. Der Himmel war wolkenlos; das diesige Sonnenlicht warf hinter die großen Häuser kräftige schwarze Schatten und glitzerte auf dem Wasser im Hafen. Zap 210 wirkte weniger pessimistisch als gewöhnlich und beobachtete interessiert die Hafenarbeiter, die Straßenhändler, die Matrosen und die Exoten. »Was hältst du jetzt von den ghian?« fragte Reith sie.

Zap 210 wurde sofort ernst. »Die Leute benehmen sich anders, als ich erwartet habe. Sie rennen nicht hin und her. Anscheinend werden sie vom Licht der Sonne nicht verrückt. Natürlich« – sie zögerte – »sieht man viel ungebührliches Verhalten, aber es scheint niemanden zu stören. Ich wundere mich über die Kleider der Mädchen. Sie sind so frech, als wollten sie Aufsehen erregen. Und wieder erhebt keiner Einspruch.«

»Ganz im Gegenteil«, versicherte Reith.

»Ich könnte mich nie so benehmen«, beteuerte Zap 210 spröde. »Das Mädchen, das auf uns zukommt: Schau nur, wie sie geht! Warum tut sie das?«

»Sie ist so gebaut. Außerdem will sie, daß die Männer von ihr Notiz nehmen. Das sind jene Triebe, die das diko bei dir unterdrückt hat.«

Zap 210 protestierte ungewöhnlich hitzig: »Jetzt esse ich das diko nicht und spüre trotzdem keine derartigen Triebe!«

Reith blickte lächelnd auf den Kai hinaus. Das Mädchen, auf das Zap 210 hingewiesen hatte, verlangsamte den Schritt, zupfte an der orangefarbenen Schärpe um ihre Taille, lächelte Reith an, starrte neugierig auf Zap 210 und schlenderte weiter.

Zap 210 warf Reith von der Seite einen Blick zu. Sie wollte etwas sagen, behielt es dann aber für sich. Einen Moment später platzte sie doch heraus: »Ich verstehe überhaupt nichts von den ghian; auch dich nicht. Gerade hast du dieses ekelhafte Mädchen angelächelt. Nie hast du ...« Hier unterbrach sie sich kurz, dann fuhr sie leise fort: »Ich nehme an, du machst den ›Trieb‹ für dein Benehmen verantwortlich.«

Reith verlor die Geduld. »Es ist an der Zeit, daß du die Wahrheit erfährst«, begann er. »Die Triebe gehören zu unserer biologischen Ausrüstung und können nicht vermieden werden. Männer und Frauen sind verschieden.« Er fuhr fort, den Fortpflanzungsprozeß zu erklären. Zap 210 saß steif auf ihrem Stuhl und starrte über das Wasser. »Deshalb ist es ganz natürlich, daß sich die Menschen so verhalten«, schloß Reith.

Zap 210 schwieg. Reith bemerkte, daß sie ihre Hände geballt hatte; die Knöchel traten weiß hervor.

Das Mädchen fragte leise: »Die Khors im heiligen Hain – tun sie das?«

»Vermutlich.«

»Und du hast mich fortgeführt, damit ich es nicht sehe.«

»Nun ja. Ich dachte, es könnte dich verlegen machen.«

Zap 210 schwieg einen Moment. »Sie hätten uns töten können.« Reith zuckte die Achseln. »Möglich.«

»Und jene Mädchen, die ohne Kleider getanzt haben – sie wollten das tun?«

»Wenn ihnen jemand dafür Geld gab.«

»Und auf der Oberfläche empfinden alle so?«

»Die meisten, würde ich sagen.«

»Du auch?«

»Sicher. Wenigstens manchmal. Nicht immer.«

»Also warum ...« stotterte sie. »Also warum ...« Sie konnte den Satz nicht beenden. Reith streckte seine Hand aus und streichelte die ihre. Sie riß sie fort. »Rühr mich nicht an!«

»Tut mir leid. Sei nicht böse.«

»Du hast mich an diesen schrecklichen Ort gebracht. Du hast mich um mein Leben betrogen. Du hast Freundlichkeit geheuchelt – aber die ganze Zeit hattest du – das vor!«

»Nein, nein!« rief Reith. »Nichts dergleichen! Du irrst dich gewaltig!«

Zap 210 betrachtete ihn frostig mit hochgezogenen Augenbrauen. »Dann findest du mich also abstoßend?«

Reith warf die Arme in die Luft. »Natürlich nicht! In Wirklichkeit ...«

»Was?«

Cauch, der an den Tisch trat, bot für Reith eine willkommene Unterbrechung. »Habt ihr eine angenehme Nachtruhe gehabt?«

»Ja«, sagte Reith.

Zap 210 stand auf und ging fort. Cauch zog ein langes Gesicht. »Womit habe ich sie beleidigt?«

»Sie ist wütend auf mich«, erklärte Reith. »Warum – das weiß ich nicht.«

»Ist das nicht immer so? Aber bald wird sie Euch – aus gleichfalls unbekannten Gründen – wieder gewogen sein. In der Zwischenzeit würde ich gern Eure Einfälle wegen des Aalrennens hören.«

Reith blickte zweifelnd hinter Zap 210 her, die ins Gasthaus zum Glücklichen Seemann zurückgekehrt war. »Ist es nicht gefährlich, sie allein zu lassen?«

»Keine Angst«, beruhigte ihn Cauch. »Im Gasthaus weiß man, daß ihr beide unter meiner Obhut steht.«

»Schön, dann auf zum Aalrennen.«

»Ihr wißt doch, daß dort noch nichts los ist. Die Rennen beginnen erst um zwölf Uhr mittags.«

»Um so besser.«



Zap 210 war noch nie so wütend gewesen. Halb ging, halb lief sie in den Gasthof und durch den düsteren Aufenthaltsraum zu dem kleinen Zimmer, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Sie trat ein, schob heftig den Riegel vor und setzte sich auf das Ruhebett. Zehn Minuten ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Dann begann sie lautlos zu weinen; Tränen der Enttäuschung und Ernüchterung flossen ihr über die Wangen. Sie dachte an die Unterstände: die ruhigen Tunnels mit den schwarzgekleideten Gestalten, die vorbeischlichen. In den Unterständen würde sie niemand zur Weißglut bringen: oder sie in eine andere sonderbare Gefühlsregung treiben, die von Zeit zu Zeit ihr Gesicht rot anlaufen ließ. Man würde ihr wieder diko geben – Zap 210 runzelte die Stirn und versuchte, sich an den Geschmack der knusprigen kleinen Waffeln zu erinnern. Einer plötzlichen Eingebung folgend, stand sie auf und musterte sich im Spiegel, der an der Wand hing. Am vorhergehenden Abend hatte sie sich ohne großes Interesse betrachtet. Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, schien nichts weiter als ein Gesicht zu sein: Augen, Nase, Mund, Kinn. Jetzt musterte sich Zap 210 ernsthaft. Sie betastete das schwarze Haar, das sich über ihre Stirn ringelte, kämmte es mit den Fingern, prüfte die Wirkung. Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, war das einer Fremden. Zap 210 dachte an das geschmeidige Mädchen, das Reith so frech taxiert hatte. Sie hatte ein blaues, eng anliegendes Kleid getragen; ein krasser Unterschied zu dem formlosen grauen Kittel, in dem Zap 210 zur Zeit steckte. Sie legte ihn ab und stand in ihrem weißen Unterhemd da. Sie drehte sich um die eigene Achse und studierte sich von allen Seiten. Nun mit Sicherheit eine Fremde. Was, wenn Reith sie jetzt so sehen könnte; was würde er von ihr halten? Der Gedanke an Reith machte sie furchtbar zornig. Er sah in ihr ein Kind oder sogar etwas noch Unwürdigeres: Ihr fehlten dafür die Worte. Zap 210 betastete sich mit den Händen und staunte, während sie in den Spiegel starrte, über die Verwandlung, die sie durchgemacht hatte. Ihr ursprünglicher Plan, in die Unterstände zurückzukehren, schrumpfte in sich zusammen. Die zuzhma kastchai würden sie der Finsternis ausliefern. Sollte sie aber zufällig am Leben bleiben dürfen, würde man sie wieder mit diko vollstopfen. Ihre Lippen zuckten. Kein diko mehr.

Also gut, was war mit Adam Reith, der sie so abstoßend fand, daß ... Ihr Verstand weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu führen. Was sollte nur aus ihr werden? Sie musterte sich im Spiegel und empfand tiefes Mitleid für das dunkelhaarige Mädchen mit den eingefallen Wangen und den traurigen Augen, das ihr entgegenblickte. Wenn sie von Adam Reith fortliefe, wie könnte sie dann überleben? Zap 210 schlüpfte wieder in ihren grauen Kittel, beschloß aber, das orangefarbene Tuch nicht mehr um den Kopf zu schlingen. Statt dessen band sie es als Schärpe um die Taille, wie sie das bei anderen Mädchen in Urmank gesehen hatte. Sie musterte ihr Spiegelbild abermals, und die Wirkung gefiel ihr recht gut. Was würde Adam Reith davon halten?

Zap 210 öffnete die Tür, sah den Korridor hinauf und hinunter und wagte sich aus dem Zimmer. Der Aufenthaltsraum war leer bis auf eine vierschrötige alte Frau, die den Steinboden mit einer Bürste schrubbte und spöttisch den Kopf hob. Zap 210 beschleunigte den Schritt und eilte auf die Straße hinaus. Hier zögerte sie. Sie war noch nie zuvor allein gewesen; das Gefühl erschreckte und erregte sie zugleich seltsam. Zap 210 ging hinüber zum Kai und beobachtete, wie die Hafenarbeiter einen Handelssegler entluden. Weder ihr Wortschatz noch ihre Vorstellungskraft enthielten einen vollwertigen Ersatz für »anheimelnd« oder »malerisch«; trotzdem entzückte sie das breite, aufgeblähte Schiff, das leicht auf dem Wasser schaukelte. Sie holte tief Luft. Laune der Natur oder nicht, abstoßend oder nicht, sie hatte sich nie zuvor so lebendig gefühlt. Die ghaun war ein wilder, grausamer Ort – in dieser Beziehung hatten die zuzhma kastchai nicht gelogen; aber wie konnte jemand wieder in die Unterstände zurückkehren wollen, nachdem er in der goldbraunen Sonne gelebt hatte?

Sie schlenderte am Kai entlang zum Café, wo sie etwas schüchtern nach Reith Ausschau hielt. Was sie zu ihm sagen würde, hatte sie sich bisher noch nicht zurechtgelegt. Vielleicht würde sie nur mit einem hochmütigen Seitenblick zu ihrem Stuhl gehen, um ihm klarzumachen, was sie von seinen Ansichten hielt – Reith war nirgends zu sehen. Plötzlich befiel Zap 210 eine schreckliche Angst. Hatte er die Gelegenheit wahrgenommen, um zu fliehen, sie loszuwerden? Impulse drängten sich ihr auf. Sie wollte brüllen: »Adam Reith! Adam Reith!« Sie konnte nicht glauben, daß die beruhigende Gestalt, die sich so stramm und sparsam bewegte, nirgends zu sehen war. Zap 210 wandte sich zum Gehen und prallte mit einem großen, starken Mann zusammen; er trug Beinkleider aus taubenbraunem Leder, ein loses weißes Hemd und eine Weste aus kastanienbraunem Brokat. Eine kleine Kappe ohne Krempe saß schief auf seinem kahlen Schädel. Er ließ ein leises Grunzen hören, als sie mit ihm zusammenstieß, und hielt das Mädchen mit beiden Händen an den Schultern fest. »Wohin so eilig?«

»Ich – ich weiß nicht«, stammelte Zap 210. »Ich habe jemanden gesucht.«

»Du hast mich gefunden, was nicht das schlechteste ist. Komm mit. Ich habe heute meinen Morgenwein noch nicht getrunken. Dabei können wir verhandeln.«

Zap 210 stand vor Unentschlossenheit wie gelähmt da. Sie versuchte sich probeweise dem Griff des Mannes zu entziehen, der jedoch nur noch fester zupackte. Zap 210 zuckte zusammen. »Komm«, sagte der Mann. Sie stolperte mit ihm zu einer nahegelegenen Nische.

Der Mann machte ein Zeichen mit der Hand. Man setzte ihm einen Krug Weißwein sowie eine Platte mit in Fett gebackenen Fischkrapfen vor. »Iß«, ermunterte sie der Mann. »Trink. Ich knausere in nichts, weder in der Belohnung noch in kräftigen Schlägen.« Er schenkte ihr ein reichlich bemessenes Glas Wein ein. »Bevor wir weiterreden: Wieviel verlangst du? Ein paar von deiner Sorge haben, weil sie mich als Otwile kannten, doch tatsächlich bei mir zu stehlen versucht – zu ihrem eigenen Nachteil, möchte ich sagen. Also: Wieviel verlangst du?«

»Verlangen wofür?« flüsterte Zap 210.

Die blauen Augen von Otwile weiteten sich überrascht. »Du bist komisch. Zu welcher Rasse gehörst du eigentlich? Du bist zu blaß für eine Thang, für eine Graue zu schlank.«

Zap 210 senkte die Lider und nippte am Wein; dann blickte sie verzweifelt über die Schulter und hielt nach Reith Ausschau.

»Aber du bist schüchtern!« erklärte Otwile. »Und hast dazu sehr gute Manieren!«

Er begann zu essen. Zap 210 versuchte zu entwischen. »Setz dich!« bellte Otwile. Sie kehrte hastig auf ihren Stuhl zurück. »Trink!« Sie nippte am Wein, der stärker war als alle, die sie bisher probiert hatte.

»Das ist schon besser«, lobte Otwile. »So verstehen wir uns.«

»Nein«, widersprach Zap 210 leise. »Das tun wir nicht! Ich möchte nicht hier sitzen! Was willst du denn von mir?«

Otwile starrte sie abermals ungläubig an. »Das weißt du nicht?«

»Natürlich nicht. Außer – du meinst doch nicht das?«

Otwile grinse. »Genau das, und noch mehr.«

»Aber – ich habe keine Ahnung von solchen Dingen! Ich will das nicht lernen.«

Otwile legte seinen Fischkrapfen nieder und sagte ungläubig: »Eine Jungfrau, die eine Schärpe trägt. Führst du dich so ein?«

»Ich weiß nicht, was das ist. Ich muß gehen und Adam Reith finden.«

»Du hast mich gefunden, und das ist ein bißchen besser. Trink Wein, damit du die Hemmungen verlierst. Heute ist der Tag, an den du bis an dein Lebensende denken wirst.« Otwile schenkte die Kelchgläser voll. »Natürlich halte ich mit, damit ich mich entspanne. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin selbst ein wenig aufgeregt geworden!«



Reith und Cauch wanderten durch den Basar; die Fisch- und Gemüsehändler machten mit besonderem Geheul auf ihre Waren aufmerksam.

»Singen die?« fragte Reith.

»Nein«, antwortete Cauch, »die Schreie dienen nur dazu, Aufsehen zu erregen. Die Thangs haben kein großes Gespür für Musik. Die Werbesprüche der Fischweiber sind erfinderisch und gefühlsbetont, das stimmt. Hört genau hin und Ihr erkennt, wie sie einander auszustechen versuchen!«

Reith mußte zugeben, daß gewisse Anpreisungen ungewöhnlich kompliziert waren. »Zur gegebenen Zeit werden die Anthropologen diese Rufe aufzeichnen und entschlüsseln. Aber im Moment bin ich mehr am Aalrennen interessiert.«

»Sicher«, sagte Cauch. »Obwohl es, wie Ihr gleich sehen werdet, noch nicht im Gange ist.«

Sie überquerten den Platz, blieben stehen und taxierten die leeren Tische, den Behälter sowie den Kanal. Als er zur Mauer hinüberblickte, entdeckte Reith die Wedel einer knorrigen, alten Psilla. »Ich möchte auf die andere Seite der Mauer schauen«, sagte er.

»Jawohl«, meinte Cauch, »und ich habe vollstes Verständnis für Eure Neugier. Aber wollen wir uns im Augenblick nicht mit dem Aalrennen befassen?«

»Das tun wir«, erklärte Reith. »Ich sehe eine Pforte in der Mauer, gegenüber dem Amulettverkäufer dort. Macht es Euch etwas aus, mich zu begleiten?«

»Keineswegs«, versicherte Cauch. »Ich lerne immer gern dazu.«

Sie gingen an der alten Mauer entlang, die in grauer Vorzeit mit braunen und weißen Kacheln verkleidet gewesen war; die meisten davon waren abgefallen und hatten die dunkelbraunen Ziegelsteine bloßgelegt. Sie traten durch die Pforte und gelangten in die Altstadt von Urmank: ein Bezirk mit Hütten aus zerbrochenen Schindeln, Ziegeln, Steinbrocken und überzähligen Holzteilen. Manche waren leerstehende Ruinen, andere wurden neu errichtet: ein ewiger Kreislauf von Verfall und Wiederaufbau, bei dem jede Tonscherbe, jeder Stock, jeder Stein hundertmal über doppelt soviel Generationen hinweg verwendet wurde. Thangs der niedrigen Kaste sowie ein untersetztes Gemisch an Grauen mit Wasserköpfen spähten durch die Türrahmen, während Reith und Cauch vorübergingen. Gestank verpestete die Luft.

Hinter den Hütten lag ein geschottertes Grundstück mit Schlammpfützen sowie ein paar feuerroten, borstigen Büschen. Reith ortete die Psilla, die er zuvor bemerkt hatte: Sie stand dicht hinter der Mauer und überragte einen Schuppen, der aus gründlich vermörtelten Ziegelsteinen gebaut worden war. Die Tür bestand aus festem Holz mit Eisenbeschlägen und war mit einem schweren Schloß gesichert. Der Schuppen grenzte dicht an die Mauer.

Reith blickte sich in der Gegend um; alles war leer bis auf eine Gruppe nackter Kinder, die in einer gelben Schlammpfütze planschten. Er näherte sich dem Schuppen. Das Schloß, das Schließband, die Angeln – alles tadellos in Schuß und massiv. Der Schuppen besaß außer der Tür kein Fenster oder eine andere Öffnung. Reith zog sich zurück. »Wir haben alles Nötige gesehen.«

»Wirklich?« Cauch musterte zweifelnd den Schuppen, die Mauer, die Psilla. »Ich entdecke nichts Ungewöhnliches. Bezieht Ihr Euch noch immer auf das Aalrennen?«

»Natürlich.« Sie traten durch das trostlose Hüttengewirr den Rückweg an. »Wahrscheinlich könnten wir alle Vorbereitungen allein treffen. Trotzdem, die Hilfe von zwei vertrauenswürdigen Männern ist vielleicht ganz nützlich.«

Cauch beäugte ihn ehrfürchtig und ungläubig. »Ihr hofft im Ernst, beim Aalrennen Geld zu gewinnen?«

»Wenn der Aalmeister alle Gewinne ausbezahlt, dann schon.«

»Darüber braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, versicherte Cauch. »Er wird zahlen; vorausgesetzt, es gibt welche. Und in der Annahme, daß ... wie stellt Ihr Euch die Aufteilung vor?«

»Die eine Hälfte für mich, die andere für dich und deine Männer.«

Cauch schürzte die Lippen. »Das halte ich für etwas ungerecht. Bei einem gemeinsamen Unternehmen sollte einer nicht dreimal soviel wie die anderen bekommen.«

»Meiner Meinung nach schon«, widersprach Reith, »wenn ohne den einen die drei anderen leer ausgehen würden.«

»Das ist ein überzeugendes Argument«, gab Cauch zu. »Die Sache soll so ablaufen, wie Ihr es für richtig haltet.«

Sie kehrten zum Café zurück. Reith suchte nach Zap 210, die nirgends zu sehen war. »Ich muß mich um meine Begleiterin kümmern«, erklärte er Cauch. »Sie wartet zweifellos im Gasthaus auf mich.«

Cauch winkte leutselig mit der Hand. Reith ging in den Gasthof, fand Zap 210 jedoch nicht vor. Er zog beim Geschäftsführer Erkundigungen ein und erfuhr, daß sie gekommen und wieder gegangen sei, über ihr Ziel aber keine Nachricht hinterlassen habe.

Reith ging zum Hauptportal und sah den Kai hinauf und hinunter. Rechts entluden Frachtarbeiter in verschlissenen roten Jacken und mit ledernen Schulterpolstern eine Kogge; links spielte sich das geschäftige Treiben des Basars ab.

Ich hätte sie niemals allein lassen sollen, machte sich Reith Vorwürfe; besonders nicht in ihrer heutigen Stimmung. Er hatte ihre Charakterstärke als selbstverständlich hingenommen und sich nie die Mühe gemacht, ihren Gemütszustand zu erraten. Reith verwünschte sich wegen seiner Gleichgültigkeit und seines Egoismus. Das Mädchen war den stärksten und aufregendsten nervlichen Belastungen ausgesetzt gewesen: alle wesentlichen Entwicklungsphasen auf einmal. Reith schlenderte zurück zum Café. Cauch musterte ihn mit stillem Wohlwollen. »Ihr scheint Euch Sorgen zu machen.«

»Das Mädchen, das mich begleitet – ich kann sie nicht finden.«

»Pah«, winkte Cauch ab. »Die sind doch alle gleich. Sie ist bestimmt auf den Markt gegangen, um sich irgendwelche Kinkerlitzchen zu kaufen.«

»Nein. Sie hat kein Geld. Sie ist sehr weltfremd. Sie würde nirgendwohin gehen – außer ...« Reith drehte sich um und sah zu den Bergen; der Weg führte zwischen den Burgen der Ghouls hindurch. Würde sie es ernsthaft in Erwägung ziehen, wieder in die Unterstände zurückzukehren? – Ein neuer Gedanke ließ ihn zu Eis erstarren. Die Gzhindras! Reith rief den Diener, einen Thang. »Heute morgen habe ich mit einer jungen Frau gefrühstückt. Erinnerst du dich an sie?«

»Ja, allerdings. Sie trug einen orangefarbenen Turban wie eine Hedaijhan, wenigstens bei diesem Anlaß.«

»Du hast sie ein zweitesmal gesehen?«

»Ja. Sie saß dort drüben, trug die Schärpe der Freudenmädchen und gab sich mit Otwile, dem Champion, ab. Sie tranken eine Zeitlang Wein, dann verschwanden sie.«

»Sie ging freiwillig mit?« fragte Reith verwundert.

Der Diener zuckte gleichgültig die Schultern und antwortete etwas naseweis: »Sie hatte die Schärpe um, schrie nicht, hing an seinem Arm – vielleicht, um sich zu stützen; ich glaube nämlich, daß sie ein bißchen beschwipst war.«

»Wohin sind sie gegangen?«

Wieder ein Schulterzucken. »Otwiles Junggesellenwohnung liegt ganz in der Nähe. Vielleicht wollten sie dorthin.«

»Zeig mir den Weg.«

»Nein, nein.« Der Diener schüttelte den Kopf. »Ich bin im Dienst. Außerdem wäre es mir unangenehm, Otwile zu belästigen.«

Reith machte einen Satz auf ihn zu; sein Gegenüber stolperte erschrocken zurück. »Schnell!« zischte Reith.

»Hier entlang, aber beeilt Euch. Ich darf das Café nicht verlassen.«

Sie rannten durch die dumpfen Hintergassen von Urmank, durch die braunen Lichtstrahlen von Carina 4269, die ab und zu über die krummen Giebel der hohen Häuser schräg einfielen. Der Diener blieb stehen und zeigte einen Pfad hinauf, der in einen Garten mit grünem und purpurrotem Laubwerk führte. »Hinter den Sträuchern liegt Otwiles Behausung.« Er flüchtete hastig den Weg zurück, den sie gekommen waren. Reith rannte den Pfad entlang durch den Garten. Dahinter stand ein Häuschen aus Holz, das mit Schnitzereien verziert und mit einem lichtdurchlässigen Material getäfelt war. Als Reith näher kam, hörte er von innen plötzlich einen wortlosen Wutschrei: »Unrein!« Dann ertönte das Geräusch eines Schlags sowie ein Wimmern. Reith zitterten die Knie; er taumelte vorwärts und stieß die Tür auf. Am Boden kauerte nackt und mit glasigen Augen Zap 210; über ihr stand Otwile. Das Mädchen starrte Reith entgegen. Er sah auf ihrer Wange eine rote Strieme.

Otwile fragte mit unterdrückter Wut: »Wer bist du, daß du es wagst, in mein Haus einzudringen?«

Reith beachtete ihn nicht. Er nahm das Unterhemd von Zap 210 in die Hand: nur noch ein zerfetztes Stoffknäuel. Reith drehte sich zu Otwile um. Cauch sagte von der Tür her: »Kommt, Adam Reith, und nehmt das Mädchen mit. Bringt Euch nicht in Schwierigkeiten.«

Reith mißachtete die Warnung. Er ging langsam auf Otwile zu, der ihm kaltblütig lächelnd, die Hände in die Hüften gestemmt, entgegensah. Reith näherte sich ihm bis auf einen Meter. Otwile, der um einen Kopf größer war, lächelte auf ihn hinunter.

Zap 210 krächzte heiser: »Es war nicht seine Schuld. Ich trug eine orange Schärpe. Ich wußte nicht ...«

Reith wandte sich langsam ab. Er fand den grauen Kittel von Zap 210 und zog ihn ihr über den mageren Körper. Dabei sah er, was Otwile so wütend gemacht hatte. Nur mit Mühe konnte er einen lauten Schrei unterdrücken, um seinen Kummer, sein Mitleid und eine fürchterlich grausame Freude zum Ausdruck zu bringen. Er legte den Arm um Zap 210 und wollte sie aus dem Zimmer führen.

Otwile war unzufrieden. Er hatte eine Berührung, eine Bewegung oder auch nur ein Wort erwartet, um seine Muskeln in Schwung zu bringen. Wurde ihm sogar die Genugtuung verweigert, den Mann zu vermöbeln, der in seine Räume eingedrungen war? Die angestaute Wut entlud sich. Otwile sprang nach vorn und hob das Bein zu einem Fußtritt.

Reith war froh darüber, daß Otwile die Initiative ergriff. Er drehte sich auf dem Absatz herum, packte Otwile am Knöchel, zog daran, zerrte den auf einem Bein hopsenden Champion in den Garten hinaus und ließ ihn in ein scharlachrotes Bambusdickicht fallen. Otwile sprang wie ein Leopard heraus, blieb mit ausgebreiteten Armen stehen, zog abscheuliche Fratzen, ballte die Hände und öffnete sie wieder. Reith versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Otwile schien es nicht zu bemerken. Er streckte die Arme nach Reith aus, der zurückwich und auf die kräftigen Handgelenke loshackte. Otwile trat vor und preßte Reith an die Seitenwand. Reith schlug mit der Linken zu und stieß Otwile die Knöchel ins Gesicht. Otwile machte zwei kleine, plattfüßige Sprünge nach vorn; dann kreischte er abscheulich und schwang den muskulösen Arm mit offener Hand. Reith duckte sich, traf Otwile voll in den Bauch; als letzterer mit dem Knie hochschnellte, packte Reith das gebogene Bein, zog es nach oben und schickte Otwile mit dem Donnern eines gefällten Baums rücklings zu Boden. Für einen Moment blieb Otwile betäubt liegen, dann setzte er sich langsam und mühselig auf. Reith warf nur einen einzigen Blick zurück, dann führte er Zap 210 aus dem Garten. Cauch verneigte sich höflich vor Otwile und folgte ihnen.

Reith brachte Zap 210 in den Gasthof. Wie ein Häufchen Elend saß sie zusammengesunken auf dem Ruhebett in ihrem kleinen Schlafraum und wickelte den grauen Kittel um sich. Reith setzte sich neben sie. »Was ist passiert?«

Tränen liefen ihr über die Wangen; sie schlug die Hände vors Gesicht. Reith streichelte ihr Haar. Bald trocknete sie sich die Augen. »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe – außer wenn es an der Schärpe lag. Er ließ mich Wein trinken, bis mir schwindlig wurde, führte mich durch die Straßen. Mir war ganz komisch, ich konnte kaum gehen. Im Haus wollte ich meine Kleider nicht ausziehen, und er wurde wütend. Dann sah er mich und wurde noch wütender. Er behauptete, ich sei unrein. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin krank. Ich sterbe.«

Reith sagte: »Nein, du bist weder krank noch stirbst du. Dein Körper hat normal zu funktionieren begonnen. An dir ist überhaupt nichts falsch.«

»Ich bin nicht unrein?«

»Natürlich nicht.« Reith stand auf. »Ich schicke dir ein Mädchen, das sich um dich kümmert. Dann lieg einfach ruhig da und schlaf, bis ich zurückkomme – hoffentlich mit genügend Geld, damit wir an Bord des Schiffes gehen können.«

Zap 210 nickte lustlos. Reith verließ den kleinen abgeteilten Schlafraum.



Im Café fand Reith Cauch zusammen mit zwei jungen Zsafathranern, die im zweiten Karren nach Urmank gekommen waren. »Das ist Schazar, das Widisch«, stellte Cauch vor. »Beide sind vertrauenswürdig. Ich bezweifle nicht, daß sie allen vernünftigen Anforderungen gerecht werden.«

»Dann also los«, sagte Reith. »Soweit ich das beurteilen kann, bleibt uns nicht allzuviel Zeit.«

Die vier schlenderten den Kai hinunter. Reith erklärte ihnen seine Theorie: »... die wir jetzt beweisen müssen. Denkt daran, daß ich mich auch irren kann; in diesem Fall scheitert das Unternehmen.«

»Nein«, widersprach Cauch. »Ihr habt einen ungewöhnlichen Gedankengang vollzogen, um zu beweisen, was ich jetzt als wahr erkenne.«

»Das Verfahren wird Logik genannt«, belehrte ihn Reith. »Man kann sich nicht immer darauf verlassen. Aber das werden wir ja sehen.«

Sie gingen an dem U-förmigen Tisch vorbei, an dem sich einige Leute bereits auf die Bänke gesetzt hatten und auf den Spielbeginn warteten. Reith beschleunigte den Schritt, durch die Pforte und die düsteren Seitengassen der Altstand von Urmank zum Schuppen unter der Psilla. Sie machten fünfzig Meter entfernt halt und versteckten sich in einer verfallenen Hütte am Rande des unbebauten Grundstücks.

Zehn Minuten verstrichen. Reith wurde nervös. »Ich kann nicht glauben, daß wir zu spät gekommen sind.«

Der junge Mann namens Schazar deutete über die leere Fläche zum entgegengesetzten Ende der Mauer. »Zwei Männer.«

Die Männer kamen langsam näher. Einer trug die wallenden weißen Gewänder und den viereckigen weißen Hut eines gälischen Inselweisen. »Der Aalmeister«, flüsterte Cauch. Der zweite, ein junger Mann, trug eine rosa Kappe und einen blaßrosa Umhang. Die beiden schritten ungezwungen und zuversichtlich den Weg hinunter und trennten sich in der Nähe des Schuppens. Der Aalmeister ging weiter in Richtung Pforte. Widisch sagte: »Es wäre einfacher, dem alten Scharlatan aufzulauern und ihm die Börse abzuknöpfen. Das bliebe sich im Endeffekt gleich.«

»Leider hat er keine einzige Sequine bei sich«, erklärte Cauch, »und das verkündet er auch lautstark. Das Geld wird täglich unter der Aufsicht seiner Hauptfrau von vier bewaffneten Sklaven zum Aalrennen gebracht.«

Der junge Mann in Rosa schlenderte zum Schuppen, steckte einen Schlüssel ins Schloß, drehte ihn dreimal herum, öffnete die schwere Tür und trat ein. Er wandte sich überrascht um, als er merkte, daß sich Reith und Schazar gleichfalls neben ihm in den Schuppen geschoben hatten. Er versuchte zu schimpfen: »Was soll das bedeuten?«

»Ich sage es nur einmal«, warnte Reith. »Wir wünschen, daß du ohne Einschränkung mit uns zusammenarbeitest. Andernfalls hängen wir dich bei den Zehen an die Psilla dort drüben. Ist das klar?«

»Vollkommen«, versicherte der junge Mann zitternd.

»Beschreib uns das Verfahren.«

Der junge Mann zögerte. Reith nickte Schazar zu, der eine Schlinge aus starker Schnur hervorzog. Der junge Mann redete hastig weiter: »Es ist ganz einfach. Ich ziehe mich aus und steige in den Tank.« Er deutete auf ein zylindrisches Becken von gut einem Meter Durchmesser, das an der Schuppenrückwand stand. »Eine Röhre steht mit dem Holzbottich in Verbindung. Der Wasserspiegel ist in Tank und Bottich gleich. Ich schwimme durch die Röhre und komme in einem Zwischenraum im Außenrahmen des Bottichs heraus. Sobald der Deckel geschlossen ist, öffne ich eine Scheidewand, lange in den Bottich und verfrachte den angegebenen Aal kurz vor die Gleitbahn.«

»Und wie wird die Farbe angegeben?«

»Durch Klopfzeichen auf den Deckel.«

Reith wandte sich an Cauch. »Jetzt haben Schazar und ich alles unter Kontrolle. Ich schlage vor, daß ihr nun eure Plätze am Spieltisch einnehmt.« Bei dem jungen Mann in Rosa erkundigte er sich: »Ist unter dem Bottich genügend Platz für zwei?«

»Ja«, gab dieser widerwillig zu. »Gerade noch. Aber eine Frage: Wie kann ich mich vor dem Aalmeister schützen, wenn ich mit euch zusammenarbeite?«

»Sag die Wahrheit«, riet Reith. »Sag, daß dir dein Leben mehr wert ist als seine Sequinen.«

»Er wird erwidern, daß sich – was ihn betrifft – die Dinge genau umgekehrt verhalten.«

»Sehr bedauerlich«, frotzelte Reith. »So etwas nennt man Geschäftsrisiko. Wie schnell sind wir an Ort und Stelle?«

»In etwa einer Minute.«

Reith entkleidete sich. »Wenn wir wegen einer Dummheit erwischt werden ..., sicher kennst du die Folgen genausogut wie ich.«

Der Gehilfe brummte nur und zog die rosafarbenen Kleider aus. »Folgt mir.« Er ging in den Tank. »Der Weg ist finster, aber gerade.«

Reith stieg zu ihm in den Tank. Der junge Mann holte tief Luft und tauchte unter. Reith tat es ihm gleich. Auf dem Grund fand er eine waagerechte Röhre von ungefähr einem Meter Durchmesser und zog sich hindurch; dabei blieb er dem Jüngling dicht auf den Fersen.

Sie tauchten in einem Raum auf, der einen guten Meter lang, einen halben Meter hoch und dreißig Zentimeter breit war. Licht drang durch schlau gesetzte Schlitze, die auch einen Blick über die Spieltische gestatteten. Dadurch konnte Reith sehen, daß sowohl Cauch als auch Widisch bereits daran Platz genommen hatten.

Aus nächster Nähe drang die Stimme des Aalmeisters an sein Ohr. »Seid alle willkommen zu einem weiteren Tag mit spannenden Aalrennen. Wer wird gewinnen? Wer wird verlieren? Niemand weiß es. Vielleicht ich, vielleicht ihr. Aber alle werden wir an den Rennen unseren Spaß haben. Für diejenigen, denen unser kleines Spielchen neu ist: Ihr werdet bemerken, daß das Brett vor euch mit elf Farben gekennzeichnet ist. Ihr könnt jeden Betrag auf jede Farbe setzen. Gewinnt eure Farbe, erhaltet ihr den zehnfachen Einsatz ausbezahlt. Merkt euch die Aale und ihre Farben: Weiß, Grau, Lohfarben, Hellblau, Braun, Dunkelrot, Zinnober, Blau, Grün, Violett, Schwarz. Noch irgendwelche Fragen?«

»Ja«, meldete sich Cauch zu Wort. »Gibt es beim Einsatz ein Limit?«

»Der Koffer, der jetzt gebracht wird, enthält zehntausend Sequinen. Das ist mein Limit. Mehr bezahle ich nicht aus. Ich bitte um die Einsätze.«

Mit geübtem Blick überflog der Aalmeister den Tisch. Er hob den Deckel und steckte die Aale in die Mitte des Bottichs. »Bitte keine Wetten mehr.« Auf dem Deckel erklang ein Klopfzeichen: tap-tap, tap-tap.

»Zwei-zwei«, wisperte der Gehilfe. »Das bedeutet Grün.« Er schob eine Wand beiseite, streckte die Hand in den Behälter, packte den grünen Aal und setzte ihn vor die Mündung des Kanals. Dann zog er sich zurück und schloß die Trennwand.

»Grün gewinnt!« rief der Aalmeister. »Es sei – ich bezahle! Zwanzig Sequinen für diesen kräftigen Seemann. Ich bitte um die Einsätze.«

Tap, tap-tap-tap erklang es von oben. »Zinnober«, flüsterte der Gehilfe und handelte wie zuvor.

»Zinnober gewinnt!« rief der Aalmeister.

Reith preßte die Augen an einen Spalt. Bei jeder Spielrunde hatten Cauch und Widisch zwei Sequinen riskiert. Bei der dritten legten beide dreißig Sequinen auf Weiß.

»Nichts geht mehr«, ertönte die Stimme des Aalmeisters. Der Deckel kam nach unten. Tap tap war zu hören.

»Braun«, flüsterte der Gehilfe.

»Weiß«, kommandierte Reith. »Der weiße Aal gewinnt.«

Der Gehilfe stöhnte gequält und setzte den weißen Aal vor die Gleitbahn.

»Wieder ein Wettstreit zwischen diesen erstaunlichen kleinen Lebewesen«, ertönte die selbstzufriedene Stimme des Aalmeisters. »Diesmal ist die Gewinnfarbe – Braun ... Braun? Weiß. Ja, weiß ist es! Ha! Ich werde auf meine alten Tage farbenblind. Das Leiden eines armen betagten Mannes! – Hier haben wir zwei stattliche Gewinne! Dreihundert Sequinen für Euch, dreihundert Sequinen für Euch. Steckt eure Gewinne ein, meine Herren. Was? Ihr riskiert beide die ganze Summe?«

»Ja, das Glück scheint uns hold zu sein.«

»Alle zwei auf Dunkelrot?«

»Ja. Seht Ihr dort drüben die Blutvögel fliegen? Das ist ein Omen.«

Der Aalmeister lächelte zum Himmel empor. »Wer kann schon die Wege der Natur voraussagen? Ich bete darum, daß ihr euch irrt. Nun, sind alle Wetten abgeschlossen? Dann hinein mit den Aalen, hinunter mit dem Deckel. Möge der entschlossenste Aal gewinnen. Hier kommt – ist es blau?« Der Aalmeister ächzte unwillkürlich. »Dunkelrot.« Er spähte in die Gesichter der Zsafathraner. »Eure Ahnung war erstaunlicherweise richtig.«

»Ja«, bestätigte Cauch. »Hab ich's Euch nicht gesagt? Bezahlt die Gewinne aus.«

Langsam zählte der Aalmeister jedem dreitausend Sequinen auf den Tisch. »Erstaunlich.« Er blickte nachdenklich auf den Behälter. »Seht Ihr noch mehr Omen?«

»Nichts von Bedeutung. Aber ich setze trotzdem. Hundert Sequinen auf Schwarz.«

»Ich auch«, schloß sich Widisch an.

Der Aalmeister zögerte, strich sich übers Kinn, blickte in die Runde. »Merkwürdig.« Er setzte die Aale in den Bottich. »Sind alle Wetten abgeschlossen?« Seine Hand verweilte auf dem Deckel. Als wäre er nervös, klopfte er zweimal heftig mit den Fingernägeln dagegen. »Schön, ich öffne das Schleusentor.« Er drückte den Hebel herunter und marschierte hinauf zum anderen Ende des Kanals. »Und da kommt – welche Farbe? Schwarz!«

»Ausgezeichnet!« erklärte Cauch. »Wir bekommen eine Rückerstattung nach all den Jahren, in denen wir Geld an Eure verstockten Aale verschwendet haben! Zahlt bitte die Gewinne aus!«

»Gewiß«, krächzte der Aalmeister. »Aber ich kann nicht mehr arbeiten. Ich leide an Gelenkschmerzen. Das Aalrennen ist aus.«

Reith und der Gehilfe kehrten sofort zum Schuppen zurück. Der junge Mann legte seinen rosa Umhang und den Hut an und machte sich aus dem Staub.

Reith und Schazar kehrten durch die Altstadt zurück zur Pforte, wo sie dem Aalmeister begegneten, der mit wehendem, weißem Gewand an ihnen vorbeihastete. Auf dem normalerweise gutartigen Gesicht zeichneten sich rote Flecken ab. Er hatte einen kräftigen Stock in der Hand, den er schnell und drohend schwenkte.

Cauch und Widisch warteten am Kai auf sie. Cauch händigte Reith eine erfreulich pralle Börse aus. »Euer Anteil am Gewinn: viertausend Sequinen. Der Tag war sehr lehrreich.«

»Wir haben unsere Sache gut gemacht«, lobte Reith. »Unsere Beziehung hat beiden Seiten geholfen; das kommt auf Tschai selten vor!«

»Was uns betrifft, so fahren wir sofort nach Zsafathra zurück«, erklärte Cauch. »Wie steht's mit Euch?«

»Dringende Geschäfte rufen mich. Auch wir, meine Begleiterin und ich, brechen so bald wie möglich auf.«

»In diesem Fall: Lebt wohl.« Die drei Zsafathraner gingen ihrer Wege. Reith betrat den Basar, wo er eine Reihe von Einkäufen machte. Wieder im Gasthof, ging er zum Zimmer von Zap 210 und pochte an die Tür; sein Herz klopfte vor Erwartung.

»Wer ist da?« ertönte die leise Stimme des Mädchens.

»Ich, Adam Reith.«

»Einen Moment.« Die Tür ging auf. Zap 210 stand ihm mit rotem und schlaftrunkenem Gesicht gegenüber. Sie trug den grauen Kittel, den sie sich soeben über den Kopf gestreift hatte.

Reith lud seine Pakete aufs Ruhebett. »Das – und das – und das – und das – für dich.«

»Für mich? Was ist das alles?«

»Schau selbst.«

Mit einem schüchternen Seitenblick auf Reith öffnete Zap 210 die Pakete; dann sah sie eine Zeitlang auf die Dinge hinunter, die sie ausgepackt hatte.

Reith fragte unbehaglich: »Gefallen sie dir?«

Sie schenkte ihm einen verletzten Blick. »Willst du mich so haben – wie die anderen?«

Reith stand ratlos im Zimmer. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Er erklärte vorsichtig: »Wir gehen auf Reisen. Es ist besser, wenn wir so wenig wie möglich auffallen. Erinnerst du dich an die Gzhindras? Wir müssen uns so anziehen wie die Leute, mit denen wir reisen.«

»Ich verstehe.«

»Welches gefällt dir am besten?«

Zap 210 nahm das dunkelgrüne Kleid in die Hand, legte es wieder zurück; sie begutachtete den blutorangeroten Kittel und die eierschalenfarbenen Hosen, dann das ziemlich freche hellbraune Kleid mit schwarzer Weste und einem kurzen schwarzen Umhang. »Ich weiß nicht, ob mir überhaupt eins gefällt.«

»Zieh eins an.«

»Jetzt?«

»Sicher!«

Zap 210 hielt erst das eine Kleid in die Höhe, dann das andere. Sie blickte Reith an; er lächelte. »Schon gut. Ich gehe.«

In seinem Zimmer zog er die Kleider an, die er für sich selbst mitgebracht hatte: graue Kniehosen, dunkelblaue Jacke. Den grauen Arbeitskittel beschloß er wegzuwerfen. Als er ihn beiseite legte, spürte er die Umrisse der Mappe, die er nach kurzem Zögern in seine neue Jacke steckte. So ein Satz Dokumente hatte – wenn nichts anderes – zumindest Seltenheitswert. Er ging in den Aufenthaltsraum. Bald darauf erschien Zap 210. Sie trug das dunkelgrüne Kleid. »Warum starrst du mich so an?« fragte sie.

Reith konnte ihr nicht sagen, daß er sich an ihre erste Begegnung erinnerte: Ein nervöses, verwahrlostes, in einen schwarzen Mantel gehülltes Kind; blaß und zaundürr. Sie hatte etwas von ihrem träumerischen, lustlosen Blick zurückbehalten, aber die Blässe war einem fleckenlosen, sonnengebräunten Elfenbeinteint gewichen. Das schwarze Haar ringelte sich in Löckchen über Stirn und Ohren.

»Ich habe überlegt, daß dir das Kleid gut steht«, log Reith.

Sie verzog ihr Gesicht leicht: Ein Zucken der Lippen, das einem Lächeln nahekam.

Die beiden gingen hinaus auf den Kai zur Kogge Nhiahar. Sie fanden den wortkargen Reeder im Salon über seinen Rechnungen sitzen. »Ihr wollt eine Passage nach Kazain buchen? Nur die große Kabine zu siebenhundert Sequinen ist noch frei; oder für zweihundert zwei Kojen im Mannschaftsraum.«
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Tödliche Stille lag über der Zweiten See. Die Nhiahar verließ – angetrieben von ihrem Düsenmotor – die Bucht. Langsam tauchte Urmank in der Ferne unter.

Die Nhiahar glitt lautlos dahin, bis auf das Gurgeln des Wassers unter ihrem Bug. Die einzigen anderen Fahrgäste waren zwei alte, in graue Schleier gehüllte Frauen mit wächsernen Gesichtern. Sie erschienen nur kurz an Deck, dann verkrochen sie sich wieder in ihre dunklen, kleinen Kammern.

Reith zeigte sich sehr zufrieden mit der großen Kabine. Sie verlief über die gesamte Schiffsbreite und hatte drei große Bullaugen, die achtem aufs Meer hinausgingen. Backbord wie Steuerbord stand in Nischen ein gut gepolstertes Bett; es war genauso weich wie alle anderen, die Reith auf Tschai ausprobiert hatte, wenn auch ein wenig modrig. In der Mitte stand ein massiver Tisch aus schwarzem, mit Schnitzereien verziertem Holz; dazu zwei ebenso massive Stühle, an jedem Ende einer. Zap 210 musterte das Zimmer mürrisch. Heute trug sie die eierschalenfarbenen Hosen mit der orangefarbenen Bluse. Sie wirkte überreizt und nervös, bewegte sich plötzlich ruckweise, machte wieder halt und fuchtelte zappelig mit den Fingern.

Reith beobachtete das Mädchen verstohlen und versuchte, ihre Stimmung genau zu erkunden. Sie weigerte sich, ihn anzusehen oder seinen Blick zu erwidern. Schließlich fragte er: »Gefällt dir das Schiff?«

Sie hob träge die Schultern. »Ein solches habe ich noch nie gesehen.« Sie trat zur Tür, von der sie ihm ein mürrisches Lächeln zuwarf – eine spöttische Grimasse; dann ging sie an Deck.

Reith folgte ihr nach einem letzten Blick durchs Zimmer. Sie war die Treppe zum Achterdeck hinaufgestiegen; dort lehnte sie an der Heckreling und schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. Reith setzte sich in der Nähe auf eine Bank und gab vor, sich in dem blaßbraunen Sonnenlicht zu baden; statt dessen zerbrach er sich über ihr Verhalten den Kopf. Sie war eine Frau und von Natur aus unvernünftig – aber ihr Benehmen wirkte übersteigert. Einige ihrer Verhaltensweisen hatten sich in den Unterständen gebildet, doch die schienen zu verblassen. Mit der Ankunft auf der Oberfläche hatte sie ihr früheres Leben preisgegeben und dessen Standpunkt verworfen – so wie ein Insekt sich häutet. Im weiteren Verlauf – grübelte Reith – hatte sie ihren bisherigen Charakter abgelegt, aber noch keinen neuen angenommen ... Der Gedanke quälte Reith. Ein Teil vom Reiz, von der Anziehungskraft des Mädchens – oder was es auch sein mochte – lag in ihrer Unschuld, ihrem offenkundigen Wesen ... offenkundiges Wesen? Reith stieß einen skeptischen Laut aus. Ganz und gar nicht. Er trat zu dem Mädchen. »Worüber denkst du so angestrengt nach?«

Zap 210 warf ihm einen frostigen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Ich habe über mich und die weite ghaun nachgedacht, mich an mein Leben in der Dunkelheit erinnert. Ich weiß jetzt, daß ich unter der Erde noch nicht geboren war. All diese Jahre, während derer ich lautlos dort unten vegetierte, genoß das Volk auf der Oberfläche die Farbenpracht, die Abwechslung und die Luft.«

»Deshalb hast du dich also so seltsam benommen!«

»Nein!« schrie sie plötzlich leidenschaftlich. »Das ist es nicht! Der Grund dafür bist du mit deiner Geheimniskrämerei! Du erzählst mir überhaupt nichts. Weder weiß ich, wohin wir fahren, noch was du mit mir vorhast.«

Reith blickte mit gerunzelter Stirn in das schwarze, brodelnde Kielwasser. »Darüber bin ich mir selbst noch nicht im klaren.«

»Aber etwas mußt du doch wissen!«

»Ja. Wenn ich nach Sivish komme, möchte ich zu meinem Heimatplaneten zurückkehren, der sehr weit weg liegt.«

»Und was wird aus mir?«

Und was wird aus Zap 210? fragte sich Reith. Eine Frage, der er bisher ausgewichen war. »Ich bin nicht sicher, ob du mich begleiten willst«, antwortete er ein wenig stockend.

Tränen glitzerten in ihren Augen. »Wohin könnte ich sonst gehen? Soll ich ein Aschenbrödel werden? Oder ein Gzhindra? Oder in Urmank eine orange Schärpe tragen? Oder soll ich sterben?« Sie wandte sich ab und marschierte auf den Bug zu, vorbei an einer Gruppe Matrosen mir furchigen Gesichtern, die das Mädchen aus ihren hellen Augen von der Seite musterten.

Reith kehrte zu der Bank zurück. Der Nachmittag ging vorüber. Schwarze Wolken im Norden sorgten für eine kalte Brise. Man setzte die Segel, und die Kogge trieb voran. Zap 210 kam bald darauf mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht zurück. Sie sah Reith traurig und anklagend an und stieg in die Kabine hinunter.

Reith folgte ihr und fand sie auf einem der beiden Betten liegen. »Geht es dir nicht gut?«

»Nein.«

»Komm ins Freie. Hier drinnen wird es noch schlimmer.«

Sie taumelte zum Deck hinauf.

»Schau auf den Horizont«, riet Reith. »Bewegt sich das Schiff, dann halt den Kopf auf gleicher Höhe. Wenn du das eine Zeitlang machst, wird es besser.«

Zap 210 klammerte sich an die Reling. Die Wolken standen jetzt drohend über ihren Köpfen, und der Wind hörte auf. Die Nhiahar trieb mit schlaffen Segeln auf dem Wasser. Vom Himmel zuckte ein purpurner Blitz, zischte schräg nach unten und schlug ins Meer – einmal, zweimal, dreimal in Sekundenschnelle hintereinander. Zap 210 stieß einen Schrei aus und sprang erschrocken zurück. Reith faßte nach ihr und hielt sie in den Armen, als der Donner grollte. Das Mädchen machte eine unbehagliche Bewegung. Reith küßte sie auf die Stirn, das Gesicht, den Mund.

Die Sonne sank in eine zerfetzte, prachtvolle Umrahmung aus Gold, Schwarz und Braun; zusammen mit der Abenddämmerung setzte der Regen ein. Reith und Zap 210 zogen sich in ihre Kabine zurück; der Steward servierte das Abendessen: Pastetenfüllung, Meeresfrüchte, Biskuits. Sie aßen und sahen dabei aufs Meer hinaus, auf den Regen und die Blitze; anschließend wurden sie während einer Gewitternacht zum Liebespaar.

Um Mitternacht zogen die Wolken ab; Sterne strahlten vom Himmel. »Sieh dort hinauf!« sagte Reith. »Zwischen den Sternen liegen andere Planeten mit Menschen. Einer davon wird Erde genannt.« Er hielt inne. Zap 210 lag auf dem Bett und hörte ihm zu; aus unbekanntem Grund konnte Reith jedoch nicht weitersprechen, und bald schlief sie ein.



Die Nhiahar stampfte, von günstigen Winden getrieben, die Zweite See hinunter, pflügte zwischen großen weißen Schaumwellen dahin. Kap Braiz tauchte vor ihnen auf. Die Kogge legte bei der alten Steinstadt Stheine an, um Wasser an Bord zu nehmen; dann fuhr sie weiter in den Schanizade.

Nach dreißig Kilometern bog sich von der Küste eine Landzunge gen Westen. Am Ufer verdeckte ein Wald aus dunkelblauen Bäumen die darunterliegende Stadt mit niedrigen Kuppelbauten, leicht geschweiften Nasen und majestätischen Säulengängen. Reith glaubte, die Architektur zu erkennen, und fragte den Kapitän: »Ist das eine Stadt der Khasch?«

»Das ist Songh, die südlichste Stadt der Blauen Khasch. Ich habe schon Frachtgut nach Songh gebracht, aber das ist ein gewagtes Unterfangen. Man muß die Spiele der Khasch kennen: Possen einer aussterbenden Rasse. Ich habe die Ruinen in der Kotansteppe gesehen: Hunderte von Plätzen, wo die Alten oder die Blauen Khasch früher gelebt haben. Und wer sucht sie heute auf? Nur noch die Phung.«

Die Stadt blieb zurück und verschwand aus dem Sichtbereich, während das Schiff südlich an der Halbinsel vorbeifuhr. Bald darauf lockte der Schrei eines Besatzungsmitglieds alle an Deck. Am Himmel lieferten sich zwei Luftschiffe eine Schlacht. Das eine war ein gleißender Apparat aus blauem und weißem Metall, den eine Reihe herrlicher Bogen zierte. Eine Balustrade umgab das Deck, auf dem zwölf Wesen in glitzernden Helmen standen. Das andere Fahrzeug war nüchtern und kahl: Ein finsteres, häßliches, graues Gefährt, das nur als Mittel zum Zweck diente. Es war ein wenig kleiner und etwas beweglicher als das Schiff der Blauen Khasch. Im Heck kauerte die Mannschaft der Dirdir und war angestrengt darauf bedacht, das Schiff der Khasch zu zerstören. Die Luftfahrzeuge kreisten, schwenkten einmal auf und einmal ab, umschwirrten sich wie giftige Insekten. Von Zeit zu Zeit feuerten die Schiffe, wenn sich die Gelegenheit bot, ohne nennenswerten Erfolg mit Sandstrahlern aufeinander. Hoch hinauf wirbelten die funkelnden Rümpfe in den graubraunen Himmel, um dann in Spiralen hintereinander wieder herunterzukreiseln und nur wenige Meter über der Wasseroberfläche abzudrehen.

Alles kam an Deck, um den Kampf zu beobachten; sogar die zwei alten Frauen, die sich zuvor noch nie gezeigt hatten. Während die beiden zum Himmel blickten, rutschte der einen die Kapuze vom Kopf und legte ein spitzes, blasses Gesicht frei. Zap 210, die neben Reith stand, ächzte leise und blickte schnell fort.

Das Schiff der Blauen Khasch sackte plötzlich ab. Die Bugkanonen schlugen von unten in das Gefährt der Dirdir, stießen es nach oben, ließen es sich überschlagen und aufs Meer hinunterfallen, wo es in einer lautlosen Wasserfontäne versank. Die Luftgondel der Blauen Khasch zog noch einmal einen großen Kreis und flog dann zurück in Richtung Songh.

Die alten Frauen waren unter Deck verschwunden. Zap 210 flüsterte bebend: »Hast du's bemerkt?«

»Ja.«

»Es sind Gzhindras.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ganz sicher.«

»Vermutlich machen die Gzhindras auch Reisen wie andere Leute«, meinte Reith ein wenig unsicher. »Wenigstens haben sie uns bis jetzt noch nicht belästigt.«

»Aber sie sind da, sind an Bord des Schiffes! Sie tun nichts ohne Grund!«

Reith blieb weiter skeptisch. »Vielleicht stimmt das – aber was können wir dagegen tun?«

»Wir können sie töten!«

Zap 210 bleibt auf Grund ihrer ganzen Erziehung immer ein Geschöpf von Tschai, dachte Reith. Er versprach: »Wir werden sie genau im Auge behalten. Jetzt, wo wir es wissen, und sie nicht wissen, daß wir es wissen, sind wir im Vorteil.«

Nun zeigte sich Zap 210 skeptisch. Reith weigerte sich trotzdem, den alten Frauen im Dunkeln aufzulauern und sie zu erdrosseln.

Die Reise ging weiter nach Südwesten auf die Saschan-Inseln zu. Die Tage verliefen ohne nennenswerte Ereignisse. Allmorgendlich erhob sich Carina 4269 am Horizont in einem mattbronzenen und altrosa Sonnenaufgang. Bis zum Mittag hatte sich ein starker Dunstschleier gebildet, der die Sonnenstrahlen filterte und einen antikem Silber ähnelnden Schimmer auf das Wasser zauberte. Die Nachmittage waren lang, die Sonnenuntergänge auf traurige Weise prachtvoll: Symbolische Kriege zwischen Helden der Finsternis und den Herren des Lichts. Nach Anbruch der Nacht tauchten die Monde auf: Zuweilen der rosa Az, gelegentlich der blaue Braz, und manchmal zog die Nhiahar nur unter dem Sternenzelt dahin.

Für Reith hätten die Tage und Nächte die glücklichsten sein können, die er bisher auf Tschai erlebt hatte – wäre nicht die zermürbende innere Unruhe gewesen: Was mochte ihn in Sivish erwarten? Würde er das Raumschiff unversehrt oder zerstört vorfinden? Was war mit dem verschlagenen Aila Woudiver; was mit den Dirdir in ihrer schrecklichen Stadt jenseits des Wassers? Und was mit jenen beiden alten Frauen, die vielleicht zu den Gzhindras gehörten? Sie erschienen nur nachts und spazierten über das Vorderdeck. Einmal beobachtete Reith sie, und das Haar sträubte sich ihm im Nacken. Es konnten Gzhindras sein oder auch nicht, aber aus Mangel an Beweisen fühlte sich Reith verpflichtet, das schlimmste anzunehmen – und die Begleiterscheinungen gaben Anlaß für die gräßlichsten Befürchtungen.



Ein blaßbrauner Morgen brach an, als die Saschan-Inseln aus dem Meer aufragten: drei alte, von Geröllhalden umgebene Vulkane, auf denen kleine Wäldchen aus Psillas, Kianten, Lack- und Schlummerbrotbäumen wuchsen. Auf jeder Insel rankte sich am Mittelgipfel eine Stadt empor – Hütten, die man wie die Waben eines Bienenstocks aufeinandergesetzt hatte. Schwarze Löcher starrten auf das Meer hinaus; Rauchfahnen stiegen zum Himmel.

Die Nhiahar lief in die Bucht ein, wich einer Fähre aus und näherte sich der Südinsel. Im Dock warteten krummbeinige Saschanische Hafenarbeiter mit schwarzen Beinlappen und schwarzen, an den Spitzen aufgerollten Schaftstiefeln. Sie fingen die Trossen und zurrten die Nhiahar längsseits fest. Sobald die Laufplanke ausgelegt war, schwärmten die Arbeiter an Bord. Man öffnete die Bodenluken, verfrachtete Lederballen, Säcke mit Pilgerpflanzenmehl, Werkzeug in Lattenkisten auf das Dock.

Reith und Zap 210 gingen an Land. Der Kapitän schrie ihnen streng hinterher: »Ich steche punkt zwölf Uhr mittags wieder in See, ob ihr an Bord seid oder nicht.«

Die beiden spazierten auf der Promenade zur Bergspitze und ihrer unnatürlichen Hüttenkruste, die sie überzog. Zap 210 blickte vorsichtig über die Schulter. »Sie folgen uns.«

»Die Gzhindras?«

»Ja.«

Reith brummte mißbilligend: »Dann steht es also fest. Sie haben Anweisung, uns nicht aus den Augen zu lassen.«

»Und wir sind schon so gut wie tot«, sagte Zap 210 tonlos. »In Kazain werden sie den Pnume Bericht erstatten, und dann gibt es für uns keine Rettung mehr. Man wird uns in die Finsternis zurückschleppen.«

Reith wußte nichts zu erwidern. Sie kamen zu einem kleinen Hafenbecken; gegen das Meer schirmten es zwei Molen ab, die sich bis auf einen schmalen Durchlaß für die Fähre verengten. Reith und Zap 210 blieben stehen und beobachteten, wie die Fähre von den außerhalb gelegenen Inseln näher kam: Ein breiter Seeleichter mit je einem Steuerhaus an beiden Enden, der zweihundert Saschaner aller Klassen und Altersstufen beförderte. Er schob sich vorsichtig in die Lücke; die Passagiere stiegen aus. Ebenso viele entrichteten bei einem beleibten Mann, der vor einer Bretterbude saß, die Überfahrtsgebühr und gingen an Bord. Sofort legte die Fähre wieder ab. Reith beobachtete, wie sie das Wasser überquerte; dann führte er Zap 210 zu einem Vorraum, den man neben dem Landesteg errichtet und mit Bänken und Tischen ausgestattet hatte. Reith bestellte bei einem Diener Süßwein und Biskuits, dann verhandelte er mit dem dicken Kassier. Zap 210 blickte nervös mal rechts, mal links. Im Schatten einer Treppe glaubte sie, zwei grau gekleidete Gestalten zu entdecken. Sie wundem sich, was wir vorhaben, dachte Zap 210 bei sich.

Reith kam zurück. »Die nächste Fähre geht in einer guten Stunde – ein paar Minuten vor zwölf. Unsere Überfahrtkosten sind bereits bezahlt.«

Zap 210 starrte ihn verdutzt an. »Aber wir müssen doch um zwölf Uhr an Bord der Nhiahar sein!«

»Stimmt. Sind die Gzhindras in der Nähe?«

»Sie haben gerade am anderen Ende Platz genommen.«

Reith kicherte grimmig. »Wir haben ihnen eine Nuß zu knacken gegeben.«

»Welche denn? Daß wir vielleicht die Fähre nehmen?«

»So ungefähr.«

»Aber warum sollten sie das glauben? Das wäre doch merkwürdig!«

»Keineswegs. Auf einer der anderen Inseln könnte ein Schiff warten und uns zu einem Ort bringen, den sie nicht kennen.«

»Gibt es denn ein solches Schiff?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Aber wenn wir die Fähre nehmen, folgen uns die Gzhindras; und die Nhiahar fährt ohne uns ab!«

»Wahrscheinlich. Der Kapitän würde sich deswegen ohnehin keine Sorgen machen.«

Die Minuten verstrichen. Zap 210 wurde nervös. »Es ist bald zwölf.« Sie musterte Reith und fragte sich, was in seinem Kopf vorging. Kein anderer Mann auf Tschai – zumindest keiner, den sie bisher kennengelernt hatte – glich ihm. Er war von einem anderen Schlag.

»Da kommt die Fähre«, verkündete Reith. »Gehen wir zum Landesteg hinunter. Wir wollen die ersten in der Schlange sein.«

Zap 210 stand auf. Sie würde Reith nie verstehen! Sie folgte ihm hinunter auf die Warteplattform. Andere gesellten sich zu ihnen, stießen, drängelten und murmelten. Reith fragte: »Was tun die Gzhindras?«

Zap 210 blickte über die Schulter. »Sie stehen am Ende der Schlange.«

Die Fähre glitt in das Hafenbecken, die Schranken öffneten sich, und die Passagiere quollen an Land.

Reith flüsterte Zap 210 ins Ohr: »Geh dicht an der Bretterbude des Kassiers vorbei. Wenn wir dort sind, verziehst du dich ins Innere.«

»Ja.«

Der Absperrbalken hob sich. Reith und Zap 210 gingen halb, halb liefen sie den Weg hinunter. Bei der Bretterbude des Kassiers zog Reith den Kopf ein und schlüpfte hinein; Zap 210 folgte ihm. Die Fahrgäste für die Fähre schoben sich vorbei, händigten ihr Fahrgeld dem Kontrolleur aus und wanderten hinunter zum Schiff. Die Gzhindras kamen fast ganz zum Schluß, wobei sie mit den Augen die Menschenmenge vor ihnen zu durchdringen suchten. Sie trieben mit dem Strom voran, die Rampe hinunter und an Bord der Fähre.

Die Schranke wurde geschlossen; die Fähre lief aus. Reith und Zap 210 stürzten aus der Bretterbude. »Es ist fast zwölf«, mahnte Reith. »Zeit, wieder an Bord der Nhiahar zu gehen.«
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Stürmische Winde trieben die Nhiahar nach Südosten auf Kislovan zu. Das Meer war fast schwarz. Die Wogen, die über und unter dem Schiff hinwegrollten, schoben weiße Schaummassen vor sich her.

An so einem stürmischen Morgen trat Zap 210 neben Reith, der am Bug stand. Einen Moment blickten sie über das wogende Wasser nach vom, dorthin, wo Carina 4269 Prismen und gebrochene, goldene Lichtpunkte auf die Fluten warf.

Zap 210 fragte: »Was erwartet uns?«

Reith schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich wollte, ich könnte es dir sagen.«

»Aber du machst dir Sorgen. Hast du Angst?«

»Ich fürchte einen Mann namens Aila Woudiver. Ich weiß nicht, ob er noch lebt oder schon tot ist.«

»Wer ist dieser Aila Woudiver, daß du ihn so fürchtest?«

»Ein Mann aus Sivish, ein Mann zum Fürchten. Ich glaube, daß er tot ist. Ich wurde mitten unter einem Traum entführt. In diesem Traum habe ich gesehen, wie man den Kopf von Aila Woudiver gespalten hat.«

»Warum sorgst du dich dann?«

Früher oder später muß ich reinen Tisch machen, dachte Reith. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der ich dir erzählt habe, daß es zwischen den Sternen andere Planeten gibt?«

»Ja.«

»Einer dieser Planeten ist die Erde. In Sivish habe ich mit Aila Woudivers Hilfe ein Raumschiff gebaut. Ich will zur Erde fliegen.«

Zap 210 starrte über das Wasser. »Warum willst du zur Erde fliegen?«

»Ich bin dort geboren. Die Erde ist meine Heimat.«

»Oh«, hauchte sie. Nach einer nachdenklichen Pause von einigen Sekunden sah sie ihn von der Seite an.

Reith sagte kläglich: »Du fragst dich wohl, ob ich wahnsinnig bin.«

»Das habe ich mich oft gefragt. Unzählige Male.«

Obwohl Reith diese Vermutung selbst aufgestellt hatte, war er von ihrer Antwort betroffen. »Tatsächlich?«

Sie lächelte auf ihre traurige Art. »Bedenk doch, was du alles getan hast. In den Unterständen. Im Hain der Khors. Und dann in Urmank Aale vertauscht.«

»Verzweiflungstaten, die Handlungen eines wütenden Mannes von der Erde.«

Zap 210 sah grübelnd über den stürmischen Ozean. »Wenn du ein Mann von der Erde bist, was tust du dann hier auf Tschai?«

»Mein Raumschiff ist in der Kotansteppe abgestürzt. In Sivish habe ich ein neues gebaut.«

»Hmm – ist denn die Erde ein solches Paradies?«

»Die Menschen auf der Erde wissen nichts von Tschai. Es ist wichtig, daß sie davon erfahren.«

»Warum?«

»Aus vielerlei Gründen. Der wesentlichste: Die Dirdir haben einstmals die Erde überfallen; sie könnten sich dazu entschließen, wiederzukommen.«

Zap 210 bedachte ihn abermals mit einem kurzen Blick von der Seite. »Hast du auf der Erde Freunde?«

»Natürlich.«

»Du hast dort in einem Haus gewohnt?«

»Sozusagen.«

»Mit einer Frau? Und deinen Kindern?«

»Keine Frau, keine Kinder. Ich war mein ganzes Leben Raumfahrer.«

»Und wenn du zurückfliegst – was dann?«

»Im Moment gehen meine Gedanken nur bis Sivish.«

»Nimmst du mich mit?«

Reith legte den Arm um sie. »Ja, ich nehme dich mit.«

Zap 210 stieß einen erleichterten Seufzer aus. Kurze Zeit später deutete sie nach vorn. »Hinter der Stelle, an der die Sonne glitzert – eine Insel.«

Die Insel, eine große Klippe aus ödem schwarzem Basaltgestein, war die erste von unzähligen anderen, die jetzt die Meeresoberfläche auflockerten. Das Gebiet diente als Heimat für eine Meute Seeräuber, die Reith bisher noch nicht kennengelernt hatte. Vier schillernde Flügel trugen ein Gewirr aus baumelnden rosa Tentakeln und eine Mittelröhre, die in einem Froschauge endete. Die Kreaturen glitten weit oben oder tief unten dahin; dann tauchten sie plötzlich und packten ein kleines, zappelndes Meerestier. Ein paar flogen auf die Nhiahar zu. Die Besatzung wich erschrocken zurück und suchte auf dem Vorderdeck Schutz.

Der Kapitän, der auch das Vorderdeck aufgesucht hatte, schnaubte angewidert. »Die Männer halten dieses Viehzeug für die Eingeweide und die Augen ertrunkener Matrosen. Wir segeln durch den Kanal des Todes. Die Felsen dort nennt man die Leichenzähne.«

»Wie steuert Ihr denn nachts?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Kapitän, »weil ich es noch nie versucht habe. Es ist schon bei Tag riskant genug. Jeden Felsen umgeben Hunderte von Schiffsrümpfen und verblichene Knochenberge. Seht ihr ganz weit vorn die Erhebung? Dort ist Kislovan! Morgen liegen wir im Dock von Kazain vor Anker.«

Als es Abend wurde, jagten lange Wolkenzüge über den Himmel, und der Wind begann zu pfeifen. Der Kapitän steuerte die Nhiahar auf die Leeseite eines der größeren schwarzen Felsen zu und schob die Kogge ganz dicht heran, bis der Spriet fast über die nassen, schwarzen Steine schabte. Hier wurde der Anker ausgeworfen, und die Nhiahar schaukelte verhältnismäßig sicher auf den Wellen, während der Wind zum heulenden Sturm anschwoll. Haushohe Wellen trieben durch die schwarzen Klippen; der Gischt spritzte hoch auf und fiel langsam wieder zurück. Die See brodelte und wallte; die Nhiahar wälzte sich, riß an der Ankerleine und schwamm dann plötzlich frei.

Mit Einbruch der Dunkelheit ebbte der Wind ab. Lange Zeit hob und senkte sich der aufgewühlte Ozean noch, aber bei Sonnenaufgang ragten die Leichenzähne wie archaische Denkmäler aus einem Meer von braunem Glas. Dahinter lag das Festland.

Sie fuhren mit Motorkraft zwischen den Leichenzähnen hindurch; um die Mittagsstunde drang die Nhiahar in eine langgestreckte schmale Buch ein, und am Spätnachmittag legten sie längsseits am Pier von Kazain an.

Auf dem Dock standen zwei Dirdirmenschen und beobachteten die Nhiahar. Sie gehörten einer hohen Kaste an, möglicherweise Makellose. Es waren junge und eitle Männer. Die falschen Antennen lagen schräg und glitzerten. Reith klopfte das Herz bis zum Hals aus Furcht, daß man sie geschickt hatte, um ihn in Gewahrsam zu nehmen. Für einen derartig unvorhergesehen Zwischenfall wußte er keinen Ausweg. Er schwitzte, bis die zwei in Richtung Dirdirsiedlung am Kopfende der Bucht davonsprangen.

Im Dock gab es keinerlei Formalitäten zu erledigen. Reith und Zap 210 trugen ihre Habseligkeiten an Land und erreichten ohne Zwischenfälle das Elektrowagendepot. Ein Gefährt mit acht Rädern stand kurz vor der Abfahrt über den Engpaß von Kislovan. Reith wählte die bequemste Unterkunft, die zu haben war: einen kleinen abgeteilten Schlafraum mit zwei Hängematten im dritten Rang und Zugang zum Achterdeck.

Eine Stunde später schlingerte der Elektrowagen aus Kazain hinaus. Eine Weile stieg die Straße in das Küstenhochland hinauf und gewährte Aussicht auf den Kanal des Todes und die Leichenzähne. Acht Kilometer weiter nördlich machte sie einen Bogen ins Innere des Landes. Für den Rest des Tages rumpelte der Wagen an Feldern mit Bohnenranken, Wäldern mit weißen Geisteräpfeln sowie gelegentlich an einem kleinen Dorf vorbei.

Am frühen Abend hielt der Wagen vor einem abgelegenen Gasthof, in dem die dreiundvierzig Fahrgäste ihr Abendessen einnahmen. Über die Hälfte schienen Graue zu sein; die übrigen konnte Reith nicht identifizieren. Zwei hätten Steppenmänner von Kotan sein können; einige waren wahrscheinlich Saschaner. Zwei gelbhäutige Frauen in schwarzen Schuppenkleidern waren mit ziemlicher Sicherheit Sumpfmenschen von der Nordküste der Zweiten See. Die verschiedenen Gruppen nahmen so wenig wie möglich voneinander Notiz, aßen und kehrten sofort wieder zum Elektrowagen zurück. Diese Gleichgültigkeit war nur vorgetäuscht, wie Reith wußte. Jeder hatte die anderen genau beobachtet.

In aller Herrgottsfrühe brach der Wagen am nächsten Tag wieder auf und fuhr bei Sonnenaufgang über den Rand des mittleren Plateaus. Carina 4269 stieg am Himmel empor und schien auf die weite Savanne, die mit Alaun, Galgenbäumen, Pilzfamilien und Dorngrasstellen durchsetzt war.

So verging dieser Tag und vier weitere: Eine Reise, die Reith aufgrund seiner wachsenden Erregung kaum wahrnahm. In den Unterständen, auf dem endlosen unterirdischen Kanal, entlang der Küste der Zweiten See, in Urmank, selbst an Bord der Nhiahar hatte er die Ruhe bewahrt, hatte die Geduld des Verzweifelten besessen. Der Einsatz war wieder einmal sehr hoch. Er hoffte, fürchtete, sehnte sich danach, daß das Fahrzeug schneller fuhr; er schreckte vor dem Gedanken zurück, was er eventuell im Lagerhaus auf der Salzebene von Sivish vorfand. Zap 210 zog sich – entweder als Reaktion auf Reiths Nervosität, oder weil eigene Ahnungen sie bedrängten – in ihr Schneckenhaus zurück und schenkte der vorbeiziehenden Landschaft nur geringe Beachtung.

Über das mittlere Plateau, hinunter durch Ödland aus verwittertem Granit, in eine Landschaft, die von mürrischen Grauen bestellt wurde, fuhr der Wagen. Spuren für die Anwesenheit von Dirdir tauchten auf: Eine graue, dicht mit purpurnen und scharlachroten Türmen besetzte Spitzkuppe; diese überblickte einen Senkungsgraben mit steilen Felsenwänden, der den Dirdir als Jagdrevier diente. Am sechsten Tag erhob sich vor ihnen eine Bergkette: Die Rückseite der Palisaden, welche Aussicht auf Hei und Sivish gewährten. Die Reise war fast zu Ende. Die ganze Nacht rumpelte der Elektrowagen unter dem Schein des rosa und des blauen Mondes über die staubbedeckte Straße.

Die Monde gingen unter. Der Himmel nahm im Osten die Farbe getrockneten Blutes an. Die Dämmerung kam wie ein Feuerwerk aus dunklem Scharlachrot, Orangebraun und Sepia. Vor ihnen tauchten der Ajzan-Golf und das Häusergewirr von Sivish auf. Zwei Stunden später zuckelte der Elektrowagen neben der Brücke in das Depot von Sivish.
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Reith und Zap 210 überquerten die Brücke inmitten der üblichen Menschenmenge aus Grauen, die zur Schichtarbeit in den Fabriken von Hei oder heimwärts trotteten.

Sivish war schmerzlich vertraut: Die Szenerie für so viel Leidenschaft und Kummer, daß Reith Herzklopfen verspürte. Wenn es ihm infolge eines märchenhaften Glücksfalls tatsächlich gelang, zur Erde zurückzukehren, konnte er dann jemals vergessen, was er in Sivish alles erlebt hatte? »Komm«, murmelte er. »Dort hinüber, auf den Transportwagen.«

Der Rollwagen ächzte und stöhnte; die schäbigen Viertel von Sivish blieben zurück. Sie erreichten die südlichste Station; dann hielt der Wagen nach Osten auf die Ajzan-Küste zu. Vor ihnen lag die Salzebene und eine Straße, die sich aus dem Bauhof von Aila Woudiver schlängelte.

Alles wirkte unverändert: Kleine Hügel aus Kies, Sand und Schlacke; Ziegelstein- und Schotterhaufen. Auf der Seite stand Woudivers exzentrisches Büro, dahinter der Lagerschuppen. Nichts rührte sich auf dem Gelände. Es gab keine Arbeiter, keine Rollwagen; die großen Türen zum Lagerhaus waren geschlossen; die Wände standen schiefer denn je. Reith beschleunigte den Schritt. Er strebte die Straße hinunter; Zap 210 folgte ihm halb gehend, halb laufend.

Reith erreichte den Hof, blickte sich um. Trostlos. Kein einziger Laut, kein Schritt. Stille. Das Lagerhaus schien kurz vorm Zusammenbruch zu stehen, als wäre es durch eine Explosion beschädigt worden. Reith ging zur Seitentür und sah hinein. Die Räumlichkeiten waren leer, das Raumschiff verschwunden. Das Dach hatte man abgerissen, und nur noch Bruchstücke hingen herunter. Die Montagehalle und die Vorratsregale zeigten ein wüstes Durcheinander.

Reith wandte sich ab, starrte über die Salzebene. Was nun?

Er wußte es nicht. Sein Kopf war leer. Er entfernte sich langsam vom Lagerhaus. Über den Haupteingang hatte jemand ONMALE gekritzelt. Das war der Name des Emblems, das Traz trug, als ihn Reith in der Kotansteppe kennengelernt hatte. Das Wort stachelte Reiths erstarrtes Bewußtsein an. Wo waren Traz und Anacho?

Er ging zum Büro und blickte hinein. Hier wurde er mit Gas betäubt, während er schlief. Die Gzhindras hatten ihn in einen Sack gesteckt und fortgetragen. Jetzt lag jemand anderer auf dem Ruhesofa – ein schlafender alter Mann. Reith klopfte an die Wand. Der Greis wachte auf, öffnete zuerst ein Triefauge, dann das zweite. Er zog seinen grauen Mantel über die Schultern und richtete sich auf. »Wer ist da?« rief er.

Reith schlug alle Vorsicht in den Wind. »Wo sind die Männer, die hier gearbeitet haben?«

Die Tür glitt halb auf. Der Alte kam heraus und musterte Reith vom Scheitel bis zur Sohle. »Die einen sind hierhin gegangen, die anderen dorthin. Einer ist ... da hinüber.« Er deutete mit dem krummen Daumen zum Glasgehäuse.

»Wer?«

Wieder die vorsichtige Musterung. »Wer seid denn Ihr, daß Ihr die Neuigkeiten von Sivish nicht kennt?«

»Ein Reisender«, erklärte Reith und bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Was ist hier passiert?«

»Ihr seht aus wie ein Mann namens Adam Reith«, meinte der Vorsichtige. »Wenigstens wurde er so beschrieben. Aber Adam Reith könnte mir den Namen eines Lokhar und den Namen eines Thang nennen, die nur er kennt.«

»Zarfo Detwiler ist der Lokhar; einst kannte ich Issam den Thang.«

Der Vorsichtige blickte verstohlen in die Landschaft. Seine Augen blieben mißtrauisch an Zap 210 haften. »Und wer ist das?«

»Eine Freundin. Sie kennt mich als Adam Reith; man kann ihr trauen.«

»Ich habe Anweisung, niemandem außer Adam Reith zu trauen.«

»Ich bin Adam Reith. Sag mir, was du mir zu sagen hast.«

»Kommt her. Ich stelle Euch noch eine letzte Frage.« Er zog Reith beiseite und keuchte ihm ins Ohr: »In Coad traf Adam Reith einen adeligen Yao.«

»Sein Name ist Dordolio. Nun, wie lautet deine Botschaft?«

»Ich habe keine.«

Reith war so ungeduldig, daß er fast die Beherrschung verlor. »Warum stellst du mir dann die ganzen Fragen?«

»Weil Adam Reith einen Freund hat, der ihn sehen will. Ich soll Adam Reith zu seinem Freund führen – nach eigenem Ermessen.«

»Wer ist dieser Freund?«

Der Alte wackelte mit dem Finger. »Pst! Ich antworte nie auf Fragen. Ich richte mich nach den Anweisungen, sonst nichts, und verdiene damit meinen Lohn.«

»Also schön, wie lauten deine Anweisungen?«

»Ich soll Adam Reith zu einem bestimmten Ort führen. Dann ist meine Aufgabe erfüllt.«

»Auch gut. Gehen wir.«

»Wann immer Ihr dazu bereit seid.«

»Sofort.«

»Dann kommt.« Der alte Mann ging die Straße hinunter, Reith und Zap 210 folgten ihm. Der alte Mann blieb stehen. »Nicht sie. Nur Ihr.«

»Sie muß auch mitkommen.«

»Dann können wir nicht gehen, und ich weiß von nichts.«

Reith begründete, tobte und schmeichelte. Ohne Erfolg. »Wie weit ist der Ort entfernt?« fragte er schließlich.

»Gar nicht weit.«

»Einen Kilometer? Zwei Kilometer?«

»Gar nicht weit. Wir können bald zurück sein. Warum beschwert Ihr Euch? Die Frau wird nicht fortlaufen. Wenn doch, dann sucht Euch eine andere. So habe ich es gehalten, als ich noch ein junger Mann war.«

Reith prüfte die Landschaft: die Straße, die verstreuten Hütten am Rand der Salzebene, die Salzebene selbst. Keine Menschenseele: Höchstens eine negative Bestätigung. Reith sah Zap 210 an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem unsicheren Lächeln. Im hintersten Winkel registrierte Reith, daß Zap 210 hier zum erstenmal gelächelt hatte – ein zittriges, nicht verstehendes Lächeln, aber trotzdem echt. Reith bat melancholisch: »Geh in die Hütte und verriegle die Tür. Öffne niemandem. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

Zap 210 betrat die Hütte. Die Tür ging zu, der Riegel fiel ins Schloß. Reith sagte zu dem Alten: »Jetzt beeil dich. Bring mich zu meinem Freund.«

»Diese Richtung.«

Der Greis humpelte schweigend die Straße entlang und bog bald in einen Weg ein, der über die Salzebene auf das Hüttengewirr am Rande von Sivish zuführte. Reith wurde langsam nervös und unsicher. Er rief: »Wohin gehen wir?«

Der Graukopf machte eine vage Handbewegung nach vorn.

Reith wollte wissen: »Wer ist der Mann, den wir aufsuchen?«

»Ein Freund von Adam Reith.«

»Ist es ... Aila Woudiver?«

»Ich bin nicht berechtigt, irgendwelche Namen zu nennen. Ich darf Euch nichts sagen.«

»Beeil dich.«

Der alte Mann humpelte auf eine Hütte zu, die von den anderen etwas abseits stand – ein altes, bröckeliges, graues Ziegelsteingebäude. Der Alte ging an die Tür, klopfte und trat ein paar Schritte zurück.

Von drinnen war ein Rascheln zu hören. Hinter dem einzigen Fenster sah man eine kurze Bewegung. Die Tür ging auf. Ankhe at afram Anacho blickte ins Freie. Reith stieß tief und heftig die Luft aus. Der Greis kreischte: »Ist das der Mann?«

Anacho antwortete: »Ja. Das ist Adam Reith.«

»Dann gebt mir mein Geld. Ich bin froh, wenn dieser Auftrag abgeschlossen ist.«

Anacho trat ins Haus und kehrte mit einer Börse zurück, in der Sequinen klimperten. »Hier ist dein Geld. Komm in einem Monat wieder. Dann erwartet dich eine zweite, wenn du in der Zwischenzeit den Mund gehalten hast.«

Der alte Mann nahm den Beutel und verschwand.

Reith fragte: »Wo ist Traz? Wo ist das Raumschiff?«

Anacho schüttelte den langen, blassen Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Was!«

»Folgendes ist passiert: Die Gzhindras entführten dich. Aila Woudiver wurde verwundet, starb aber nicht. Drei Tage danach kamen die Dirdirmenschen und schleppten ihn zum Glasgehäuse. Er jammerte, er flehte, er schrie, aber sie schleiften ihn davon. Später hörte ich, er habe für eine aufsehenerregende Jagd gesorgt, weil er wie ein Präriewolf umhergerast sei und aus vollem Halse gekreischt habe. Die Dirdirmenschen entdeckten das Raumschiff, als sie Aila Woudiver holten; wir befürchteten, daß sie zurückkommen würden. Das Raumschiff war startklar, und deshalb beschlossen wir, es aus Sivish fortzuschaffen. Ich sagte, daß ich bleiben und auf dich warten würde. Mitten in der Nacht hoben Traz und die Techniker mit dem Schiff ab und flogen zu einem Ort, den du – wie Traz behauptete – kennst.«

»Wohin?« fragte Reith.

»Ich weiß es nicht. Ich wollte nichts darüber wissen, damit man mich nicht zum Verrat zwingen könnte, wenn man mich fangen würde. Traz schrieb ›Onmale‹ auf den Schuppen. Er erklärte, du würdest wissen, wohin du kommen mußt.«

»Gehen wir wieder zum Lagerhaus. Ich habe dort eine Freundin zurückgelassen.«

Anacho erkundigte sich: »Weißt du, was er mit ›Onmale‹ gemeint hat?«

»Ich glaube schon, bin aber nicht sicher.«

Sie machten sich auf den Rückweg. Reith fragte: »Steht uns der Gleiter noch zur Verfügung?«

»Ich habe das Abrufzeichen und sehe keinen Grund, warum es Schwierigkeiten geben sollte.«

»Die Umstände sind gar nicht so schlecht, wie befürchtet. Ich habe eine Reihe interessanter Erfahrungen gemacht.« Er erzählte Anacho ein paar von seinen Abenteuern. »Ich bin aus den Unterständen entflohen. Aber die Gzhindras sind uns die Küste der Zweiten See entlang gefolgt. Vielleicht haben die Khors sie angeheuert; vielleicht haben sie uns die Pnume hinterhergeschickt. Auch in Urmank haben wir Gzhindras gesehen. Vielleicht sind die gleichen Gzhindras an Bord der Nhiahar gegangen. Soviel ich weiß, befinden sie sich noch immer auf den Saschan-Inseln. Seither ist man uns offensichtlich nicht mehr gefolgt, und ich würde Sivish gern verlassen, bevor sie die Spur wieder aufnehmen.«

»Ich bin auf der Stelle zum Aufbruch bereit«, erklärte Anacho. »Das Glück kann uns jede Minute verlassen.«

Sie gingen die Straße hinunter, die zu Woudivers altem Lagerhaus führte. Reith blieb wie angewurzelt stehen. Es war so, wie er es – ganz im geheimen – befürchtet hatte. Die Tür zum Büro stand offen. Reith begann zu laufen. Anacho folgte ihm auf den Fersen.

Zap 210 war nirgends zu finden, weder im Büro noch in dem verfallenen Lagerhaus. Sie war verschwunden.

Direkt vor dem Büro war der Boden feucht. Deutlich zeichneten sich die Abdrücke kleiner nackter Fußsohlen ab. »Gzhindras«, erklärte Anacho. »Oder Pnumekinesen. Niemand anderer.«

Reith starrte über die Salzebene, die ruhig im gelbbraunen Nachmittagslicht lag. Unmöglich, sie abzusuchen; unmöglich, schreiend über die Salzsümpfe und -flächen zu laufen. Was konnte er tun? Undenkbar, gar nichts zu unternehmen. Was war mit Traz, dem Raumschiff und dem Rückflug zur Erde, der jetzt angetreten werden konnte? Der Gedanke versank in seinem Kopf wie vollgesogenes Holz; nur ein schattenhafter Umriß, das Nachbild, blieb. Reith setzte sich auf eine alte Lattenkiste. Anacho beobachte ihn einen Moment; sein langes weißes Gesicht war verzerrt und traurig wie das eines kranken Clowns. Schließlich mahnte er mit ein wenig hohler Stimme: »Wir brechen wohl besser auf.«

Reith rieb sich über die Stirn. »Ich kann noch nicht. Ich muß nachdenken.«

»Worüber mußt du nachdenken? Wenn die Gzhindras sie gefangen haben, ist sie verloren.«

»Das weiß ich.«

»In diesem Fall kannst du nichts tun.«

Reith blickte in Richtung der Palisaden. »Man wird sie in den Untergrund zurückbringen. Sie werden das Mädchen über den dunklen Abgrund hängen und nach einiger Zeit fallen lassen.«

Anacho zuckte die Achseln. »Du kannst diese bedauerliche Tatsache nicht ändern, also vergiß sie. Traz erwartet uns mit dem Raumschiff.«

»Etwas kann ich aber tun«, sagte Reith. »Ich kann ihr folgen.«

»In den Untergrund? Wahnsinn! Du wirst nie mehr zurückkommen!«

»Ich bin schon einmal zurückgekommen.«

»Infolge einer Laune des Schicksals.«

Reith stand auf.

Anacho redete verzweifelt weiter: »Du wirst nie mehr zurückkommen. Was wird aus Traz? Er wird ewig auf dich warten. Ich kann ihm nicht sagen, daß du auf alles verzichtet hast – weil ich nicht weiß, wo er ist.«

»Ich beabsichtige gar nicht, auf alles zu verzichten«, versicherte Reith. »Ich habe vor, zurückzukommen.«

»Tatsächlich!« spottete Anacho. »Diesmal werden die Pnume auf Nummer Sicher gehen. Man wird dich neben dem Mädchen über den Abgrund hängen.«

»Nein«, widersprach Reith. »Sie werden mich nicht über den Abgrund hängen. Sie wollen mich für die Ewigkeit.«

Anacho warf bestürzt die Arme in die Luft: »Ich werde dich nie verstehen, du Dickschädel! Geh nur in den Untergrund! Hör nicht auf deine treuen Freunde! Renn in dein Unglück! Wann brichst du auf? Sofort?«

»Morgen«, antwortete Reith.

»Morgen? Warum zögern? Warum die Pnume auch nur eine einzige Sekunde deiner Gesellschaft berauben?«

»Weil ich heute nachmittag Vorbereitungen treffen muß. Komm mit. Wir gehen in die Stadt.«
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Bei Tagesanbruch stand Reith am Rand der Salzebene. Hier hatten er und seine Freunde vor Monaten entdeckt, wie Aila Woudiver den Gzhindras Lichtsignale gab. Reith hielt auch einen Spiegel in der Hand. Als Carina 4269 aufging, schwenkte er die Spiegelung über die Salzebene hin und her.

Eine Stunde verstrich. Reith ließ den Spiegel methodisch aufblitzen, jedoch offensichtlich ohne Erfolg. Dann tauchten scheinbar aus dem Nichts zwei dunkle Gestalten auf. Sie standen achthundert Meter entfernt und blickten in Reiths Richtung. Er ließ den Spiegel funkeln. Schritt für Schritt kamen sie näher, als wären sie hypnotisiert. Reith ging ihnen entgegen. Langsam trafen die drei zusammen und standen sich schließlich in einem Abstand von fünfzehn Meter gegenüber.

Eine Minute verging. Die drei musterten sich gegenseitig. Die Gesichter der Gzhindras beschatteten flachkronige schwarze Hüte; beide waren blaß und ähnelten ein wenig dem Fuchs, mit ihren langen dünnen Nasen und den glänzenden schwarzen Augen. Alsbald traten sie näher. Der eine sagte mit leiser Stimme: »Du bist Adam Reith.«

»Ja.«

»Warum hast du uns Zeichen gegeben?«

»Gestern seid ihr gekommen und habt meine Gefährtin verschleppt.«

Die Gzhindras erwiderten nichts.

»Das stimmt doch, oder?« wollte Reith wissen.

»Es stimmt.«

»Warum habt ihr das getan?«

»Man hat es uns aufgetragen.«

»Was habt ihr mit ihr angestellt?«

»Wir haben sie an den Ort gebracht, den man uns benannt hat.«

»Wo liegt dieser Ort?«

»Dort drüben.«

»Habt ihr den Auftrag, mich zu fangen?«

»Ja.«

»Nun gut«, sagte Reith. »Ihr geht voraus. Ich folge euch.«

Die Gzhindras berieten sich flüsternd. Der eine sagte: »Das ist nicht möglich. Wir haben es nicht gern, wenn jemand hinter uns hergeht.«

»Ein einziges Mal könnt ihr das ruhig dulden«, meinte Reith. »Schließlich erfüllt ihr so euren Auftrag.«

»Stimmt, wenn alles klappt. Aber was, wenn du es vorziehst, uns mit einer Waffe die Haut zu versengen?«

»Dann hätte ich es schon früher getan«, versicherte Reith. »Im Moment will ich nur meine Gefährtin finden und sie auf die Oberfläche zurückbringen.«

Die Gzhindras musterten ihn mit unpersönlicher Neugier. »Warum gehst du nicht voraus?«

»Ich weiß nicht, wohin.«

»Wir zeigen dir die Richtung.«

Reith kommandierte so schroff, daß seine Stimme überschnappte: »Geht voraus. Das ist leichter, als mich in einem Sack zu tragen.«

Die Gzhindras flüsterten miteinander; sie bewegten dabei die Mundwinkel ihrer schmalen Lippen, ohne Reith aus den Augen zu lassen. Dann drehten sie sich um und gingen langsam über die Ebene davon.

Reith folgte ihnen in einem Abstand von ungefähr fünfzehn Metern. Sie benützten die verstecktesten Pfade, die hin und wieder ganz verschwanden. Einen Kilometer, zwei Kilometer legten sie zurück. Lagerschuppen und Büro verkleinerten sich bis auf winzige, rechteckige Flecken. Sivish war ein verschwommener grauer Krümel am nördlichen Horizont.

Die Gzhindras blieben stehen und wandten sich an Reith, der in ihren Augen ein verstohlenes Freudenfeuer flackern zu sehen glaubte. »Komm näher«, bat einer der beiden. »Du mußt hier neben uns stehen.«

Reith näherte sich behutsam, zog die Energiewaffe, die er nur einmal angewandt hatte, und zeigte sie ihnen. »Das ist ein gefährliches Ding. Ich will nicht getötet oder betäubt werden, sondern lebend in die Unterstände kommen.«

»Keine Angst, keine Angst! Deswegen brauchst du keine Bedenken zu haben!« versicherten die Gzhindras gleichzeitig. »Steck die Waffe weg. Wir haben nichts Böses vor.«

Reith behielt die Waffe trotzdem in der Hand, während er sich den Gzhindras näherte.

»Näher, noch näher!« drängten sie. »Stell dich in die Umrisse der schwarzen Erdstelle.«

Reith trat auf den bezeichneten Fleck, der sich sofort in den Boden senkte. Die Gzhindras standen ruhig da und waren jetzt so nah, daß Reith in ihren Gesichtern auch die kleinsten Fältchen sehen konnte. Wenn sie wegen seiner Waffe aufgeregt waren, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

Der getarnte Aufzug fuhr viereinhalb Meter in die Tiefe. Dann traten die Gzhindras in einen Tunnel mit Betonwänden hinaus, blickten über die Schulter und winkten. »Schnell.« Sie verfielen in einen schwankenden Trab; ihre Mäntel flatterten von einer Seite zur anderen. Reith folgte ihnen. Der Gang neigte sich abwärts; das Laufen bereitete keine spürbare Anstrengung. Der Tunnel wurde eben, dann endete er plötzlich vor einem Abgrund; darunter verlief eine Wasserstraße. Die Gzhindras schoben Reith in ein Boot und nahmen selbst darin Platz. Man stieß ab, und der Kahn wurde automatisch in der Mitte des Kanals entlanggetrieben.

Sie fuhren eine halbe Stunde. Reith blickte mürrisch vor sich hin. Die Gzhindras saßen steif und schweigend wie schwarze Holzstatuen auf den Bänken.

Der Kanal mündete in eine größere Wasserstraße, und das Boot glitt in ein Dock. Reith ging an Land. Die Gzhindras folgten, und Reith übersah ihre fast offen zur Schau getragene Fröhlichkeit mit soviel Würde, wie er aufzubringen vermochte. Sie bedeuteten ihm, zu warten. Bald darauf tauchte aus dem Schatten ein Pnumekinese auf. Die Gzhindras murmelten ein paar Worte in die Luft, die der Pnumekinese zu überhören schien; dann stiegen sie wieder in das Boot und glitten davon – mit matten, schüchternen, flüchtigen Blicken. Reith stand allein auf dem Dock mit dem Pnumekinesen, der jetzt sagte: »Komm, Adam Reith. Man erwartet dich.«

Reith fragte: »Die junge Frau, die man gestern gebracht hat: Wo ist sie?«

»Komm.«

»Wohin?«

»Die zuzhma kastchai erwarten dich.«

Reith lief es kalt den Rücken hinunter. Insgeheim beschlichen ihn leise Befürchtungen, die er beiseite zu schieben suchte. Er hatte sämtliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die ihm zur Verfügung standen. Ihre Wirksamkeit mußte noch auf die Probe gestellt werden.

Der Pnumekinese winkte. »Komm.«

Reith folgte ihm aufgebracht und beschämt. Sie gingen einen mit glatten, schwarzen Feuersteinplatten verkleideten Zickzacktunnel hinunter; Lichtreflexe und zuckende Schatten begleiteten sie. Reith wurde es langsam schwindlig. Der Gang verbreiterte sich zu einer Halle mit schwarzen Spiegeln. Jetzt taumelte Reith nur noch verwirrt dahin. Er folgte dem Pnumekinesen zu einer Säule in der Mitte, wo sie hinter ein Tor schlüpften. »Du mußt allein zur Ewigkeit weitergehen.«

Reith blickte durch eine Pforte in eine kleine Zelle, die mit einem Material, das einem Schaffell ähnelte, ausgelegt war. »Was ist das?«

»Du mußt eintreten.«

»Wo ist die junge Frau, die man gestern hergebracht hat?«

»Tritt durch die Pforte.«

Reith sagte wütend und besorgt: »Ich will mit den Pnume reden. Es ist wichtig.«

»Tritt in die Zelle. Wenn sich die Pforte öffnet, dann folge der Leuchtspur zur Ewigkeit.«

Krank vor Wut starrte Reith den Pnumekinesen an. Das blasse Gesicht erwiderte den Blick so gleichgültig wie ein Fisch. Forderungen, Drohungen lagen Reith auf der Zunge, nur um zusammenzuschrumpfen und vergessen zu werden. Jede Verzögerung, jeder Zeitverlust mochte schreckliche Folgen haben; dieser Gedanke drehte ihm den Magen um und ließ ihn frösteln. Er betrat die Zelle.

Die Pforte schloß sich. Die Zelle glitt nach unten und fiel mit hoher, jedoch gesteuerter Geschwindigkeit. Eine Minute verging. Die Zelle blieb stehen. Eine Tür flog auf. Reith betrat eine schwarze, glänzende Finsternis. Vor seinen Füßen schlängelte sich eine Fährte aus gelben Leuchtpunkten in die Dunkelheit. Reith blickte nach allen Seiten, lauschte. Nichts. Kein Laut; kein Druck, der auf die Anwesenheit eines Lebewesens hätte schließen lassen. Wie unter Zwang, begann er dem Pfad zu folgen.

Die Leuchtspur schwenkte bald hierhin, bald dorthin. Reith folgte ihr peinlich genau, weil er Angst davor hatte, was vielleicht zu beiden Seiten liegen mochte. Einmal glaubte er ein fernes, gedämpftes Rauschen zu hören, wie von einem Luftzug, der aus großer Tiefe nach oben dringt.

Die Dunkelheit lichtete sich fast unmerklich, wurde ein Schimmer von einer unsichtbaren Quelle. Ohne Vorwarnung erreichte er einen Abgrund. Er stand am Rand einer geheimnisvollen Landschaft mit Gegenständen, die sich in einer goldenen oder silbernen Beleuchtung schwach abzeichneten. Zu seinen Füßen führte eine Steintreppe nach unten; Reith stieg Stufe für Stufe abwärts.

Er erreichte den Fuß der Treppe und machte unter einem unbeherrschten Anfall von Angst halt. Vor ihm stand ein Pnume.

Reith raffte seine ganze Willenskraft zusammen und sagte so entschlossen wie möglich: »Mein Name ist Adam Reith. Ich bin wegen der jungen Frau gekommen, meiner Gefährtin, die ihr gestern verschleppt habt. Führt sie auf der Stelle zu mir.«

Von der Gestalt drang das heisere Flüstern der Pnume zu ihm: »Du bist Adam Reith?«

»Ja. Wo ist die Frau?«

»Du bist von der Erde?«

»Was ist mit der Frau? Sag es mir!«

»Warum bist du auf Alt Tschai gelandet?«

Verzweifelt brüllte Reith: »Beantworte meine Frage!«

Die dunkle Gestalt glitt lautlos davon. Reith zögerte einen Moment und wußte nicht, ob er stehenbleiben oder ihr folgen sollte.

Die Gold- und Silberleuchten schienen heller zu werden; oder vielleicht hatte Reith die scheinbar zueinander beziehungslosen Formen erst auf den Plan gerufen. Er begann Umrisse und Flächen zu erkennen, pagodenartiges Rahmenwerk, eine Säulenreihe. Dahinter tauchten Silhouetten mit goldenen und silbernen Fransen auf, als hätte sie sein Gedächtnis noch nicht vollendet.

Der Pnume stakste langsam davon. Reiths Verzweiflung wurde so stark, daß er einer Ohnmacht nahe war. Dann durchzuckte ihn die Wut und ließ ihn hinter dem Pnume herstürzen. Er packte den Schulterpanzer und riß daran. Zu seiner größten Bestürzung fiel der Pnume, als wäre er rücklings umgekippt, zu Boden; die Arme schwangen nach unten und dienten als Vorderbeine. Er stand mit der Bauchfläche nach oben da; der Kopf schwenkte merkwürdigerweise hin und her, so daß der Pnume das Aussehen eines Nachthunds annahm. Während Reith vor lauter Ehrfurcht und Bestürzung den Mund aufriß, richtete sich der Pnume mit einem Ruck wieder auf und musterte Reith eiskalt und mißbilligend.

Reith fand seine Sprache wieder. »Ich muß mit vernünftigen Leuten eurer Rasse sprechen, und zwar schnell. Was ich zu sagen habe, ist dringend – für euch und für mich!«

»Das ist die Ewigkeit«, ertönte es heiser. »Solche Worte sind Schall und Rauch.«

»Du wirst anders darüber denken, wenn du mich anhörst.«

»Komm mit zu deinem Platz in der Ewigkeit. Du wirst erwartet.«

Abermals setzte sich die Kreatur in Bewegung. Reith traten Tränen in die Augen; ungeheure Greueltaten erfüllten ihn. Wenn Zap 210 irgend etwas passierte, würden sie dafür bezahlen; und wie sie zahlen würden! Ungeachtet eventueller Folgen.

Sie gingen eine Weile weiter und gelangten bald durch ein Säulentor in ein neues unterirdisches Reich: ein Ort, den Reith mit einem gepflegten Garten auf der guten alten Mutter Erde verglich.

Fort von dem mit Gold und Silber gefransten Ausblick, und daran entlang standen in Gedanken versunkene Gestalten. Reith blieb keine Gelegenheit für Mutmaßungen. Bestimmte Gestalten traten vor; er erkannte in ihnen Pnume und ging ihnen entgegen. Es waren mindestens zwanzig. Aufgrund ihrer außerordentlichen Schüchternheit und Unaufdringlichkeit erkannte Reith in ihnen Pnume mit hohem Rang. Als er die zwanzig Schattenwesen in dieser von Schatten heimgesuchten Ecke der Ewigkeit ansah, konnte er sich nur über seinen Geisteszustand wundem. War er noch ganz bei Sinnen? In dieser Umgebung waren normale Gedankenprozesse nicht anwendbar. Er mußte der abwegigen Umwelt der Pnume seinen Willen mit roher Gewalt aufzwingen.

Reith blickte die Phantomgruppe der Reihe nach an. »Ich bin Adam Reith«, stellte er sich vor. »Ein Mann von der Erde. Was wollt ihr von mir?«

»Dein Vorhandensein in der Ewigkeit.«

»Ich bin hier, möchte aber wieder gehen«, erklärte Reith. »Ich bin aus freien Stücken gekommen; wißt ihr das?«

»Du wärst auf jeden Fall gekommen.«

»Irrtum. Ich wäre nicht gekommen. Ihr habt meine Freundin entführt, eine junge Frau. Ich bin gekommen, um sie zu holen und zur Oberfläche zurückzubringen.«

Wie auf ein Stichwort traten die Pnume alle zugleich einen Schritt vor: eine Drohung, ein Alptraum. »Wie hattest du dir das vorgestellt? Dies ist die Ewigkeit.«

Reith dachte einen Moment nach. »Ihr, die Pnume, habt lange auf Tschai gelebt.«

»Sehr lange: Wir sind die Seele von Tschai. Wir sind die Welt selbst.«

»Auch andere Rassen leben auf Tschai. Mächtigere Leute als ihr.«

»Sie kommen und gehen: Farbige Schatten, die unserer Unterhaltung dienen. Wir verbannen sie nach unserem Gutdünken.«

»Fürchtet ihr die Dirdir?«

»Sie können uns nicht erreichen. Sie kennen unsere wertvollen Geheimnisse nicht.«

»Was, wenn dem so wäre?«

Die dunklen Gestalten rückten noch einen Schritt näher.

Reith rief streng: »Was, wenn die Dirdir eure ganzen Geheimnisse kennen würden: All eure Tunnels, Stollen und Ausgänge?«

»Eine groteske Situation, die niemals Wirklichkeit wird.«

»Sie kann aber Wirklichkeit werden. Durch mich.« Reith zog eine in blaues Leder gebundene Mappe heraus. »Seht euch das an.«

Die Pnume nahmen ihm die Mappe vorsichtig ab. »Das sind die verlorengegangenen Meisterkarten!«

»Abermals ein Irrtum«, erklärte Reith. »Es ist eine Kopie.«

Die Pnume stimmten ein leise wimmerndes Geräusch an, und wieder dachte Reith an Nachthunde; gerade diese leisen Laute hatte er häufig draußen in der Kotansteppe gehört.

Die traurigen, halb gewisperten Wehklagen ebbten ab. Die Pnume bildeten wie versteinert einen Halbkreis. Reith konnte ihre Erregung spüren; sie war fast greifbar: eine irrsinnige, unverantwortliche Grausamkeit, die er bisher nur den Phung zugetraut hatte.

»Beruhigt euch«, meinte Reith. »Die Gefahr steht nicht unmittelbar bevor. Die Karten dienen als Unterpfand für meine Sicherheit. Ihr bleibt geschützt, außer wenn ich nicht zur Oberfläche zurückkehre. In diesem Fall werden die Karten den Blauen Khasch und den Dirdir ausgeliefert.«

»Das darf nicht geschehen. Die Karten müssen sichergestellt werden. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Ich habe gehofft, daß ihr das sagen würdet.« Reith blickte sich im Halbkreis um. »Seid ihr mit meinen Bedingungen einverstanden?«

»Wir haben sie noch nicht gehört.«

»Ich will die Frau, die ihr gestern verschleppt habt. Wenn sie tot ist, nehme ich furchtbare Rache an euch. In diesem Fall werdet ihr noch lange an mich denken, den Namen Adam Reith noch lange verfluchen.«

Die Pnume standen schweigend da.

»Wo ist sie?« fragte Reith rauh.

»Sie ist in der Ewigkeit und soll kristallisiert werden.«

»Lebt sie? Oder ist sie schon tot?«

»Sie ist noch nicht tot.«

»Wo ist sie?«

»Jenseits des Denkmalfeldes; sie wartet auf die Zurichtung.«

»Ihr sagt, daß sie noch nicht tot ist – aber lebt sie, und geht es ihr gut?«

»Sie lebt.«

»Dann seid ihr Glückspilze.«

Die Pnume musterten ihn verständnislos, und ein paar zuckten fast wie Menschen die Achseln.

Reith kommandierte: »Bringt sie her, oder wir suchen sie auf; was schneller geht.«

»Komm.«

Sie machten sich auf den Weg über das Denkmalfeld: Statuen oder Abbilder, die Angehörige hundert verschiedener Rassen darstellten. Reith konnte es sich nicht verkneifen, stehenzubleiben und sie fasziniert anzustarren. »Wer oder was sind all diese Geschöpfe?«

»Episoden in der Geschichte Tschais, das heißt unseres eigenen Lebens. Dort: der Shiwan, der vor sieben Millionen Jahren nach Tschai gekommen ist. Dies ist einer der ältesten Kristalle: Mahnzeichen an eine weit zurückliegende Zeit. Da hinten: die Gjee, die acht Königreiche gründeten und von den Fesas ausgemerzt wurden, welche ihrerseits vor dem Licht des roten Sterns Hsi flohen. Dort: andere, die schon lange in Vergessenheit geraten sind.«

Die Gruppe ging den Pfad entlang. Die schwarzen Denkmäler hatten glänzende Gold- und Silberfassungen: Vier-, Drei- und Zweifüßler; mit Köpfen, Hirnbeuteln, Nervenkostümen; mit Augen, optischen Bändern, biegsamen Sensoren, Prismen. Hier türmte sich ein massiver Körper mit einem dicken Schädel auf; er schwang drohend ein Schwert von zwei Meter. Reith sah, daß es ein Polyp der Grünen Khasch war. Daneben züchtigte ein Blauer Khasch eine Gruppe von sich duckenden Alten Khasch, während drei finster blickende Khaschmenschen danebenstanden. Dahinter waren Dirdir und Dirdirmenschen, denen zwei Männer und zwei Frauen einer Rasse, die Reith nicht kannte, auflauerten. Neben ihnen beaufsichtigte ein einzelner Wankh streng eine Gruppe hart arbeitender Männer. Hinter all diesen Gruppen – bis auf ein einziges leeres Podest – führte die Straße einen schwarzen Abhang hinunter zu einem trägen, schwarzen Fluß, dessen Oberfläche dahintreibende Silberstrudel markierten. Neben dem Fluß stand ein Käfig aus Silberdraht: Darin kauerte Zap 210. Sie beobachtete mit unbewegter Miene, wie sich die Gruppe näherte. Dann erkannte sie Reith; auf ihrem Gesicht spiegelten sich die widersprüchlichsten Gefühlsregungen; Leid und Freude, Erleichterung und Entsetzen. Man hatte ihr die Kleider von der Oberfläche ausgezogen; sie trug nur ein weißes Unterhemd.

Reith konnte kaum sprechen; trotzdem fragte er belegt: »Was habt ihr mit ihr gemacht?«

»Sie ist mit Flüssigkeit Eins behandelt worden. Sie kräftigt, formt um und öffnet die Adern für Flüssigkeit Zwei.«

»Holt sie heraus.«

Zap 210 kletterte aus dem Käfig. Reith nahm sie bei der Hand, streichelte über ihr Haar. »Jetzt bist du in Sicherheit. Wir kehren auf die Oberfläche zurück.« Er wartete ruhig ein paar Minuten, während sie an seiner Schulter vor Erleichterung und nervöser Erschöpfung weinte.

Die Pnume rückten dicht auf. Der eine sagte: »Wir verlangen die Rückgabe aller Karten.«

Reith lachte belegt. »Nicht so schnell. Ich muß euch noch andere Forderungen stellen – aber nicht hier. Gehen wir! Die Ewigkeit bedrückt mich.«



In einer geschliffenen, grauen Marmorhalle musterte Reith den Ältestenrat der Pnume. »Ich bin ein Mensch. Es stört mich, daß ich zusehen muß, wie Angehörige meiner eigenen Rasse das unnatürliche Leben von Pnumekinesen führen. Ihr dürft keine Menschenkinder mehr ausbrüten; die zur Zeit unter der Erde lebenden Kinder müssen auf die Oberfläche geschafft und dort versorgt werden, bis sie sich allein durchs Leben schlagen können.«

»Aber das bedeutet für die Pnumekinesen den Untergang!«

»Ganz recht, und warum auch nicht? Eure Rasse gibt es seit sieben Millionen oder noch mehr Jahren. Ihr hattet bloß die letzten zwanzig- bis dreißigtausend Jahre Pnumekinesen, die euch dienten. Der Verlust dürfte euch nicht allzu hart treffen.«

»Wenn wir einwilligen – was wird dann aus den Karten?«

»Ich werde alle zerstören bis auf wenige Kopien. Keine wird euren Feinden ausgeliefert.«

»Das ist nicht ausreichend! Dann müßten wir in ständiger Furcht leben!«

»Darüber kann ich mir keine grauen Haare wachsen lassen. Ich muß über euch die Kontrolle behalten, brauche die Garantie, daß meine Forderungen erfüllt werden. Zur gegebenen Zeit bekommt ihr vielleicht alle Karten zurück – in der Zukunft einmal.«

Die Pnume murmelten einige Augenblicke miteinander. Einer flüsterte schließlich: »Deine Forderungen werden erfüllt.«

»Dann führt uns zurück in die Salzebene von Sivish.«



Bei Sonnenuntergang war die Salzebene ruhig. Carina 4269 hing in einem rauchgelben Dunstschleier hinter den Palisaden, blinkte auf den Türmen der Dirdir. Reith und Zap 210 näherten sich dem alten Lagerhaus. Aus dem Büro trat Anachos hagere Gestalt. Er ging ihnen entgegen. »Der Gleiter ist da. Nichts hält uns mehr zurück.«

»Dann beeilen wir uns. Ich kann es noch gar nicht glauben, daß wir frei sind.«

Der Gleiter stieg hinter dem Lagerhaus in die Höhe und schwenkte nach Norden. Anacho fragte: »Wohin fliegen wir?«

»In die Kotansteppe – südlich von dort, wo wir uns kennengelernt haben.«

Sie flogen die ganze Nacht: über das kahle Zentrum Kislovans, die Erste See und das Sumpfland von Kotan.

Beim Morgengrauen trieben sie über den Rand der Steppe, während Reith die unter ihnen liegende Landschaft musterte. Sie überquerten einen Wald; Reith deutete auf eine Lichtung. »Hier bin ich auf Tschai gelandet. Das Lager der Emblemnomaden lag im Osten. Dort, bei diesem Federbuschenhain, haben wir das Onmale begraben. Lande da.«

Der Gleiter setzte auf. Reith stieg aus und ging langsam auf den Wald zu. Er sah Metall glitzern. Traz trat ins Freie und blieb regungslos stehen, während sich Reith näherte. »Ich wußte, daß du kommen würdest.«

Traz hatte sich verändert. Er war zum Mann geworden: sogar mehr als das. Auf seiner Schulter trug er ein Medaillon aus Metall, Holz und Stein. Reith sagte: »Du hast das Emblem ausgegraben.«

»Ja. Es rief mich. Wo ich auch ging, hörte ich Stimmen; die Stimmen aller Onmale-Häuptlinge riefen mir zu, es der Dunkelheit zu entreißen. Ich förderte das Emblem ans Tageslicht. Jetzt schweigen die Stimmen.«

»Und das Raumschiff?«

»Ist startklar. Vier Techniker sind hier. Einer blieb in Sivish, zwei bekamen Angst und machten sich über die Steppe in Richtung Hedaijha aus dem Staub.«

»Je eher wir aufbrechen, desto besser. Erst wenn wir uns tatsächlich im Weltraum befinden, glaube ich daran, daß wir entkommen sind.«

»Wir sind bereit.«

Anacho, Traz und Zap 210 bestiegen das Raumschiff. Reith ließ den Blick noch einmal über den Himmel schweifen. Er bückte sich, berührte den Boden von Tschai und zerkrümelte eine Handvoll Erde zwischen den Fingern. Dann bestieg auch er den häßlichen Rumpf. Die Tür wurde geschlossen und abgedichtet. Die Generatoren brummten. Das Schiff hob sich in den Himmel. Die Oberfläche von Tschai wich zurück; der Planet zeigte sich rund, wurde zum graubraunen Ball und war bald verschwunden.








{1} *  tsau'gsh: ehrenvolles Bemühen, ungewöhnlicher Unternehmungsgeist, Streben nach Ruhm. Eigentlich ein nicht übersetzbares Wort.

* *  Phung: ein menschenähnlicher, unberechenbarer und rücksichtsloser Eingeborener Tschais.

 Pnume: ein scheues, friedliches und verschlossenes Volk; ähnlich den Phung, aber kleiner.

* **  Pnumekinesen: Menschen, die mit den Pnume seit zehntausend Jahren eng verbunden sind; das hatte zur Folge, daß sie deren Gewohnheiten und Gedankengänge angenommen haben.

 Gzhindras: Pnumekinesen, die aus der Untergrundwelt vertrieben wurden – gewöhnlich wegen »ungestümen Verhaltens«; Oberflächenwandler, Agenten der Pnume.

*   Skandoskop: Fotofernglas.

*   Geheimnisse: Annähernde Übersetzung einer Wortverbindung, die das überlieferte Wissen bezeichnet, das einem besonderen Status zukommt. In der Gesellschaft der Pnume differenziert das Wort Geheimnisse noch genauer.

* *  Wieder die annähernde Wiedergabe eines nicht übersetzbaren Begriffs: Der Titel bezeichnet in der Sprache von Tschai überragende Gelehrsamkeit zusammen mit großem Einfluß und hohem Status.

*   Ghaun: Ein wüstes, dem Wind und Wetter ausgesetztes Gebiet. Im Sprachgebrauch der Pnume: die Oberfläche von Tschai, mit nachdrücklich betonten Nebenbedeutungen wie Ausgesetztsein, bedrückende Leere, Trostlosigkeit.

* *  Ghian: ein Bewohner der ghaun, ein Oberflächenbewohner.

*   zuzhma kastchai: Kurzwort für einen Satz: Das alte und verborgene Volk, das vom dunklen Felsen und der Mutterscholle stammt.

*   Eine etwas unglückliche Übersetzung des Kurzworts gol'eszitra; der Satz bedeutet »Aufsichtsintelligenz mit Ohren, die auf grobe Störungen achten«.

*   Unterstände: Die ungenaue Wiedergabe eines Worts, das die Begriffe von altersloser Ordnung, Ruhe und Geborgenheit in sich vereint, die Vielfalt eines Irrgartens.

*   »Identifizierung«, »Name« und »Typ« sind in der Sprache von Tschai ein und dasselbe Wort.

*   Später erfährt Reith mehr über die heiligen Haine und die zwischenmenschlichen Beziehungen der Khors. In den Städten und Dörfern trugen Frauen wie Männer die gleichen Kleider; sexuelle Beziehungen wurden als abartig betrachtet. Nur in den heiligen Hainen fand eine Paarung statt – nackt und in rituellen Masken, um die sexuellen Unterschiede zu verdeutlichen. Mit Hilfe der Masken nahmen die Männer und Frauen eine neue Identität an. Die Kinder galten nicht als leibliche Nachkommen bestimmter Eltern, sondern als Produkt der Urform Mann und Frau.
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